
		
			
		
	
Der eiserne Finger Gottes

 

Sie kämpfen für die geistige Freiheit - das Eisenbuch wird gesucht

 

von Gisbert Haefs

 

Die Bewohner der Erde leben unter der neu errichteten Herrschaft des angeblichen Gottes Gon-O, der aus der Verbindung eines wahnsinnigen Nocturnenstocks mit einem unsterblichen Kunstgeschöpf entstanden ist. Gon-O giert nach ARCHETIM, dem seit mehr als 20 Jahrmillionen in der Sonne existierenden „Leichnam" einer mächtigen Superintelligenz. In einer Verzweiflungstat opfern sich Myles Kantor und sein Wissenschaftler-Team, um den drohenden Untergang des gesamten Solsystems aufzuhalten. Am Enstehungsort des „Gottes", in der Großen Magellanschen Wolke, weiß die terranische Expedition unter Malcolm S. Daellians Leitung nichts von diesen dramatischen Ereignissen. Die Terraner an Bord der RICHARD BURTON mussten zuletzt sogar vor den überlegenen militärischen Kräften des Gegners fliehen.

Ihr Ziel bleibt allerdings, das Übel an der Wurzel auszurotten: Die Vernichtung des Nocturnenstocks Satrugar, der das Zentrum von Gon-Os Wahn darstellt, scheint derzeit die einzige Herangehensweise zu sein. Während die RICHARD BURTON zwischen fremden Sternen kreuzt, spielen sich auf einem vergleichsweise unbedeutenden Planeten Dramen ab, die mit einem Artefakt in besonderem Zusammenhang stehen: Es ist DER EISERNE FINGER GOTTES ... 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Tum-Tawalik - Der Erste Knecht seines Herrn wird in die Machtkämpfe in Grachtovan verwickelt. 

Geon-Durn von Taraon - Der Grundherr und Wissenschaftler ist einer der Großen des Reiches. 

Hy'valanna - Die Ewige Sklavin besitzt einen sehr eigenen Kopf. 

Taban-Tselayu - Der Edle von Orontz verfolgt eigene Pläne. 

Sarrukhat - Der Große Kunkle herrscht mit harter Hand über die Grache. 






... bessere Fertigung von (unverständlich) könnte helfen. Ob es je möglich sein wird, auf dieser Kugel einen Flatterkarren (.?) zu basteln, der zwischen den oberen Lampen fahren kann, ist aber zweifelhaft. Der nisako jelubar (.?) sagt, Eisen-Eisen und (klebrige biegsame Stoffe.?) seien dazu nötig, und um so etwas zu bauen müssten Jahrtausende der Entwicklung einer geziemenden argitzal (.?) geschehen.

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 2

 

In der Nacht hatte es geregnet. Wie von den Mond-Deutern vorhergesagt: Der Mond Xirth am Ostrand des Sternbilds Großes Flaumfell bedeutet göttliches Wohlwollen, vielleicht als Regen. Hier und da gab es winzige grüne Flecken im versengten Gras, und die eingerollten Blätter der Tuluz-Sträucher begannen sich zu öffnen und sonderten Duft ab.

Tum-Tawalik schloss das Tor hinter sich. Diesmal hockten keine Bettler an der Mauer. Er prüfte die Klappe vor der Zisterne; sie ließ sich einwandfrei bewegen, und auch der Lederbeutel, mit denen die Armen Wasser schöpfen konnten, war ordentlich am Seil befestigt.

Nach dem Regen hatte sich die übliche Dunstkuppel noch nicht wieder über Grachtovan aufgebaut. Wie ein Teich lag die Hauptstadt des Gottesreichs da: Reihen und Kreise dicht gedrängter Häuser und Hütten, wie Wellen, ausgelöst durch den riesigen schwarzen Finger Gottes in der Mitte. Kräuselwellen eines Lebenstümpels, dachte Tum-Tawalik, Wohnmorast.

So hatte es ein wandernder Sänger beschrieben; was wohl aus ihm geworden war?

Die Priester hatten ihm damals befohlen, die Stadt schnell zu verlassen. Aufrührerisch und lästerlich seien seine Lieder. Immerhin hatten sie ihn nicht gleich verurteilt und verbrannt.

Finstere Männer in finsteren Gewändern in finsteren Gebäuden. Wie eine Insel in dem „Lebenstümpel" ragte das Labyrinth Gottes auf, mitten in Grachtovan: der hohe spitze Finger Gottes aus unvorstellbaren Eisenmengen, daneben die verschachtelten, verwinkelten Sammelräume, Gebetskuppeln, Denkdome, Wohnhäuser und Verliese, alle zusammen „Grache" genannt. Schwarz auch unter dem rötlichen Gleißen von Dyon, der Sonne, an diesem Tag. Tum-Tawalik, der nur einen ledernen Leibschurz trug, hoffte, dass die Mond-Deuter und die anderen Priester in ihren düsteren Tüchern schwitzten.

Als er den klagenden Schrei eines Losso hörte, blickte er auf. Der dreieckige Raubgleiter schwebte über der Stadt. Plötzlich zog er sich zu einem Ball zusammen und stürzte hinab.

Wahrscheinlich hatte er ein kleines Beutetier gesehen. Ratten und Mäuse und die sechsbeinigen Tempeltorger gab es reichlich.

Der Sklave Reshaq wartete im Schatten. Tum rückte die große Korbtasche zurecht, die er über der Schulter trug, und zupfte an seinem Gürtel. Der Beutel mit den Münzen klirrte leise, und der Griff des Messers drückte sich ein wenig in den Bauchpelz. Beruhigend. Ein schöner klarer Tag, und da es geregnet hatte, würden sich die Armen, die Bettler, die Streuner um die wenigen öffentlichen Zisternen drängen. Trotzdem - für den Knecht eines Reichen war es nicht ratsam, unbewaffnet auf den Markt zu gehen. In den Tümpel, den Lebensmorast.

Noch ein paar Stunden, sagte er sich; spätestens am Nachmittag würde alles wieder so dunstig sein wie gewöhnlich. Der beginnende Westwind, den er auf dem Fell spürte, brachte feinen Sand und Staub aus den Wüsten. Weit jenseits der Stadt, über den kahlen Gorissan-Bergen, stiegen die Rauchsäulen der Erzschmelzen in den rötlichen Himmel. Sand, Rauch und die Ausdünstungen der Stadt mit ihren hunderttausend Menschen würden bald die Kuppel wieder errichten, die die Sterne verbarg und neben Dyon nur die hellsten der sieben Monde übrig ließ.

„Was haben wir zu besorgen?" Reshaq, der ebenfalls eine Korbtasche trug, blickte von seinem Fuß auf. Die scharfe Kante des Schattens schien die vier Zehen vom dunklen Rest zu schneiden. Mit der zu lange nicht gestutzten Kralle des zweiten Zehs begann er im trockenen Gras zu scharren.

„Alles für das große Fest morgen", sagte Tum. „Und ein paar andere Dinge."

„Für das Fest? Das können wir aber gar nicht alles tragen."

„Wir werden ein paar Träger mieten."

Die verschränkten, verflochtenen Zweige der Zezo-Bäume sorgten dafür, dass die Reichen, die um den Hügel herum wohnten, der sengenden Sonne nicht unmittelbar ausgesetzt waren - wenn sie die eigenen Beine statt einer Sänfte benutzten. Diesen Vorzug genossen oft auch Bettler, die sich in den Schatten flüchteten, bis herbeigerufene Büttel sie vertrieben. Aber an diesem Morgen waren Tum und Reshaq allein.

Es gab wirklich sehr viel zu besorgen. „Hier ist ein Blatt mit den nötigen Dingen, Tum", hatte der Herr gesagt. „Gehe Er und beschaffe alles."

Er Tum grinste vor sich hin. Wenn der edle Geon-Durn von Taraon schlecht gelaunt war, redete er seinen Knecht so an. Oder wenn Tum ihn durch irgendetwas verärgert hatte. Oder wenn der Herr lange ungestört sein wollte.

An diesem Morgen war der Herr heiter gewesen, und Tum-Tawalik hatte ihn nicht verärgert. Er konnte also davon ausgehen, dass der Edle von Taraon sich ausgiebig mit seinen merkwürdigen Geräten und Berechnungen befassen wollte, oben im Haus, in den Werkräumen. Oder mit den anderen Zerstreuungen, im Keller. Unter den Knechten, Mägden und Sklaven war Tum der Einzige, der ihn dabei stören durfte. Abgesehen von Hy'valanna natürlich, aber an die wollte Tum nun nicht denken.

 

*

 

Auf dem Markt herrschte das übliche Gedränge. Die Fronbauern aus den mühsam bewässerten Gärten östlich der Stadt schrieen durcheinander und boten die Gemüse und Früchte feil, die sie dem Tempel und den Innungen nicht hatten abliefern müssen. Beben den Tischen der Schlachter pries ein Händler getrocknete oder in Salz eingelegte Fische an.

Männer, die ihre Körperfelle unterschiedlich gefärbt oder gar schraffiert hatten - wahrscheinlich Leute einer Karawane aus dem fernen Südwesten - ,hatten über mitgebrachte Böcke Bretter gelegt und darauf ihre Schätze getürmt: Salzbrocken, Säckchen mit hundert verschiedenen Gewürzen, seltene getrocknete Obstarten, Tierfelle, Krummdolche mit verzierten Griffen.

Und zwischen all den Verkäufern und Kunden, den jammernden Bettlern, quäkenden Kindern, dem Duft von Blumen und Beeren, dem Ruch schwitzender Körper, dem Gestank von faulem Fisch und mürben Sand-Algen, dem Feilschen und Rufen und Schimpfen gab es die beweglichen Inseln der Stille und Farblosigkeit: Büttel mit geschwärztem Fell, schwarzen Brustpanzern und kurzen dunklen Leibröcken, die schweigend umhergingen und alles beobachteten.

Am Rande des Marktes begann die Große Tempelgasse, die zur Grache führte. Auf den Hinterbeinen hockten dort ein paar Sirips. Sie hatten die schuppigen Schwänze um die eigenen Schultern gelegt und blickten missmutig. Man sagte, sie könnten Gedanken lesen - vielleicht war das der Grund für den Missmut. Jedenfalls wenn ihr meine Gedanken lesen könnt, dachte Tum. Er hasste die langzahnigen, mannsgroßen Echsen. Als eines der Tragetiere ihn anblickte, stellte er die Ohren auf und bemerkte, wie sich seine Schnurrborsten sträubten.

Neben einer Zisterne drängten sich Dirnen und die zahlreichen Träger, Packer und sonstigen Tagelöhner, die auf ein wenig Arbeit und ein paar kleine Münzen hofften.

Tum-Tawalik wählte zehn Männer, die so aussahen, als könnten sie eine Last bis zum Anwesen seines Herrn tragen, ohne zusammenzubrechen. Jedem von ihnen versprach er zwei Bronzetropfen am Ende des Weges; dann machte er sich daran, die Liste abzuarbeiten, die Geon-Durn ihm mitgegeben hatte. Nach und nach wurde sein Beutel leichter: ein paar Bronzetropfen hier, ein oder zwei Kupferod dort, selten ein Silberling und nur einmal, an einem Stand mit teuren, exotischen Gewürzen und Kräutern, ein Goldsam. Die teuerste münze, das Eisentum, blieb anderen Dingen vorbehalten. Kräuter, Gewürze und einige besonders köstliche Pilze - Yaqas - hatte Reshaq in seinen Korbtaschen zu tragen.

Als alles für das Fest beschafft war, wies Tum die Träger an, zum Anwesen des Edlen von Taraon zu gehen und vor dem Tor, im Schatten der Zezos, auf ihn zu warten. Er begab sich mit dem Sklaven zu einem anderen Teil des Markts, um die restlichen Besorgungen zu erledigen.

 

*

 

Auf dem breiten Tisch lagen ein paar Bücher, in Axilim-Leder gebunden, mehrere bunte Karten der gesamten Welt, einige, die je einen der sieben Kontinente zeigten, und zwei besonders fein ausgeführte des Gottesreichs. Außerdem allerlei Schreibzeug.

Der alte Händler musste mindestens zweihundert sein. Zweihundertmal hundertzwanzig Tabe Erfahrung, dachte Tum-Tawalik; er schaute in die kühlen gelben Augen und versuchte, in den Fältchen ein Muster zu sehen.

„Und was ist dein Begehr?", fragte der Alte. Er sprach nicht laut, aber trotzdem waren die Worte im Lärm und Gedränge des Markts gut zu hören.

„Blätter", sagte Tum. „Fünfhundert Blätter. Tintenstein. Zwanzig gute Stifte. Und diese Weltkarte."

Der Alte streckte die Hand aus. „Lass mich deine Hände sehen!"

„Wozu?"

Über das fahle Gesicht kroch ein Lächeln, das zwischen den Fransen des grauen Fells zu versickern schien. „Sei nachsichtig mit einem alten Mann. Es ist ein Spiel - sehen, ob ich nicht nur sehen, sondern auch noch erkennen kann."

Reshaq seufzte leise. Tum-Tawalik streifte den Sklaven mit einem Seitenblick. „Geduld", sagte er. Dann hielt er dem Alten die Rechte hin.

Der Mann betrachtete die Nägel der vier Finger, drehte Tums Hand um und musterte die Innenseite. „Daumen, Deuter, Halter, Schließer", sagte er. „Alle vier sind kräftig und hart, aber nicht schwielig. Du schreibst nicht selbst, aber du tust auch keine harte Arbeit." Er ließ die Hand los.

„Das ist nicht schwer zu sehen."

Der Alte nickte. „Es ist auch erst der Anfang. Du bist Knecht eines Reichen."

Die scharfen Augen schienen Tum abzutasten, vom dunklen Kopfpelz über das Brustfell und den ledernen Leibschurz bis hinunter zur Hornhaut der Sohlen. Dabei weitete er die Nüstern; vielleicht konnte er bestimmte Eigenschaften anderer riechen.

„Nun? Was siehst du noch?"

„Knecht", wiederholte der Alte. „Vielleicht Hausmeister. Dein Herr ist reich und vermutlich edel. Dein Fell ist dicht, ohne Verfärbungen; das heißt, du musst nicht hungern oder dürsten. Genug Wasser; wer hat das schon? Und ... du bist nicht aus Grachtovan."

Tum lächelte. „Das stimmt, aber wie kommst du darauf?"

„Der Blauton deines Schopfs", sagte der Alte. „Im Süden, an den Bergseen, laufen viele herum, die so aussehen. Zwanzig, dreißig Jahre unter der Wüstensonne, und dein Pelz wird ausgeblichen sein."

Reshaq scharrte mit den Füßen. „Wir sollten heimgehen", knurrte er. „Die Träger könnten sich verlaufen."

„Gleich. - Kannst du mir noch mehr über mich sagen?" Tum gluckste. „Vielleicht lerne ich mich dann endlich kennen."

„Wie du sprichst", sagte der Alte, „spricht man im Süden. Tiguga zum Beispiel oder Abalzan oder Taraon?"

„Taraon." Tum seufzte leise.

„Ah! Die Berge, die grünen Täler, die Seen!" Der Alte wackelte mit den Ohren. Die Schnurrborsten machten die Bewegung mit.

„Spreche ich wirklich so? Ich dachte, ich hätte mich an Grachtovan gewöhnt."

„Wer gewöhnt sich schon... an all das?!" Der Händler bewegte den Arm, als wolle er die Stadt und das umliegende Land umarmen. „Taraon", sagte er, mit einem Unterton von Sehnsucht. „Zehn Tagereisen, nicht wahr? Vor einem halben Jahr war ich dort. Die Blätter sind von da." Er wies auf den Stapel getrockneter und einheitlich zugeschnittener Blätter des Aruza-Baums.

„Fünfhundert", sagte Tum-Tawalik.

Der Alte nickte. Mit geschickten Fingern trug er Schicht um Schicht von dem Stapel ab.

Die Blätter wurden gewöhnlich in kleineren Mengen verkauft und waren so gestapelt: fünfundzwanzig längs, fünfundzwanzig quer. „Hast du noch Familie in Taraon?"

„Einen Bruder und zwei Schwestern", sagte Tum. „Die Eltern sind schon lange tot."

„Brüder werden in Taraon zuweilen vermindert." Der Alte nahm eine Schicht von einem anderen Stapel, dann weitere vier vom ersten. „Fünfhundert", sagte er. „Tintenstein - einen?"

Ach, gib mir zwei."

Der alte Mann wickelte zwei klebrige schwarze Steine in ein schmieriges Blatt. „Und wie alt bist du denn wohl?", fragte er dabei.

„Siebenundsiebzig."

„Ah, die Jugend die ferne!" Er fauchte leise und legte vier Schwammstifte mit Bronzefedern neben die Steine, dazu sechzehn einfache Stifte ohne Schwämme. „Dann solltest du, wenn du es noch nicht getan hast, ein Mädchen suchen und mit der Fortpflanzung beginnen."

Reshaq murmelte etwas Unverständliches und grinste.

Der Händler kicherte. „In neun Tagen ist Ein-Mond; eine wunderbare Nacht, um derlei zu beginnen. Aber auch Paarung ohne Zeugung schadet dann nicht. Wann denn auch!"

„Vielleicht findet sich bis dahin ein Schöne", sagte Tum. „Was schulde ich dir?"

„Zwei und zwei und zwei und zwei - selten kommt so ein Preis zustande."

Tum-Tawalik kramte im Beutel und zog eine Eisenmünze heraus. Er erhielt zwei Bronze-, eine Kupfer-, eine Silber- und eine Goldmünze zurück. Die zusammengerollte Weltkarte kam in eine von Reshaqs Taschen, die anderen Waren verstaute Tum in seiner. Er nickte dem Alten zu und wandte sich zum Gehen.

„Was war das denn?", fragte Reshaq, als sie aus dem Gewirr der Stände heraus waren.

„Ein Spiel. Alte Männer sind manchmal merkwürdig. Aber hast du die Preise verglichen?

Billiger als im Laden, ich nehme an, das kommt vom Eingehen auf sein Spiel."

Der Sklave legte die Stirn in Falten. Er schien zu rechnen oder angestrengt nachzudenken.

Jedenfalls schwieg er länger.

Das gab Tum-Tawalik die nötige Zeit, seinerseits nachzudenken. Neun Tage bis Ein-Mond - am Abend des Tages, so hatten die Mond-Deuter errechnet, würden alle sieben Monde hintereinander am Himmel stehen und dann nach und nach wieder hinter Iseka, dem nächsten Mond von Dyons Erde, hervortreten. Tag des trefflichen Beginnens, Nacht der Verheißungen. Man schärfe die Krallen, verlasse die Höhle und jage mit dem Rudel erlesene Beute.

Tum schob wie nebenbei die rechte Hand in die Korbtasche. Das unterste Blatt der fünftletzten Schicht fühlte sich ein wenig anders an. Vier Schwammstifte mit Federn statt der gewöhnlichen Stifte - Schwämme mit Ledersäckchen, für einen Vorrat an Tinte oder anderer Flüssigkeit. Der Preis war zu günstig, aber vier mal zwei ergab acht. Und Tum-Tawalik hatte keine Geschwister.

 

*

 

Gegen Mittag stand Dyon fast senkrecht über Grachtovan. Die Träger, die im Schatten gekauert hatten, folgten Tum und Reshaq zum Tor des Hauses, durch den Garten, zum Lagerraum neben der Küche. Als alles verstaut war, erhielt jeder die zwei verheißenen Bronzetropfen und außerdem einen Becher mit frischem Brunnenwasser; dann gingen sie zurück in die glühende Stadt.

Ein paar Augenblicke sah Tum der Köchin und den Küchensklaven zu, die mit dem Ordnen der Vorräte begannen. Körbe voller Pilze und Beeren, Säcke mit weißem und grauen Mehl, frisches und getrocknetes Obst, bastumwickelte Schinken, Kisten voller Gemüse, zwei Säcke mit Bierpulver, ein Dutzend Korbflaschen mit Wein, zwei halbe Axilim, deren Fleisch, am Spieß gebraten, allein ausreichen würde, vierzig Männer zu sättigen ...

Aber Geon-Durn von Taraon hatte an die hundert Gäste geladen, sich am nächsten Tag abends bei ihm einzufinden. Zu schmausen und zu lauschen. Ein teures Fest.

Es kostete Tum-Tawalik ein wenig Mühe, seine Gesichtszüge zu beherrschen, damit das, was er empfand, nicht für alle sichtbar wurde. Er nahm die Karte aus Reshaqs Tasche, wandte sich ab, durchquerte die große Diele und kratzte an der Tür des Herrensaals.

Und während er darauf wartete, dass man ihn einließ, zog er das eine Blatt, das sich anders anfühlte, aus der Korbtasche, faltete es, schob es seitlich in seinen Leibschurz und nannte sich einen Trottel, weil er nicht eher daran gedacht hatte.

Es dauerte einige Zeit, bis Hy'valanna öffnete. Wortlos nickte sie ihm zu, drehte sich um und ging zurück zum Kopfende der langen Tafel, an der Geon-Durn von Taraon sich über ein dickes Buch beugte.

Sie trug nur den hellen Leibrock, der alles zwischen den Schultern und Oberschenkeln verhüllte. Eine Freie, gar eine Herrin, hätte das Gewand geschlitzt getragen, bis zum Gesäß, und den wunderbar weichen Pelz wachsen lassen, um dort unten einen Schweif zu binden.

Zu flechten, mit Bändern und Schleifen geschmückt und vielleicht mit Steinen oder Eisenspangen geziert.

Hy'valanna mochte die schönste Frau des Reiches sein. Makellos weiße Haut ohne Maserungen, wie frischer Schnee auf den Bergen des Südens. Das ovale, zerbrechliche Gesicht mit den vollen Lippen. Herrlich scharfe Zähne und entzückende Lücken dort, wo die Reißzähne entfernt worden waren. Feine Tastborsten, mit denen sie wahrscheinlich die Beschaffenheit von Früchten oder rohem Fleisch feststellen konnte. Die Augen gelb mit schwarzen Punkten, wie köstliche Tuqalli-Beeren, aber bodenlos. Der schimmernde rötliche Schopf, am Körper schon Pelz, aber auf dem Kopf noch fast jugendlicher Flaum, obwohl sie mit ihren zweiundfünfzig Jahren bereits seit zwei Jahren volljährig wahr und eigentlich die Zeit von Flaum und Flegelei hinter sich gelassen hatte.

Gefäß der Anmut, Springquell der Wonnen, Hort der Begierde ... wieder fielen Tum einige Wortgebilde des wandernden Sängers ein. Aber es war sinnlos, auch nur an Worte zu denken, von Taten ganz zu schweigen.

Denn Hy'valanna war Sklavin. Dreifach sinnlos, sie anders als ein Stück Hausrat zu betrachten. Herren mochten sich mit Sklaven zerstreuen, aber für Knechte und Mägde - „Lohnsklaven" - waren diese unberührbar. Bei ihrer Halbreife, mit fünfundzwanzig, war Hy'valanna zur Ewigen Sklavin erklärt worden. In drei Jahren, wenn sie fünfundfünfzig, völlig erwachsen und gebärfähig war, würden die Mond-Deuter sie holen. Bis dahin durfte nicht einmal der Herr sie berühren. Aber ...

„Trete er näher." Geon-Durns Stimme riss Tum aus seinen trüben Überlegungen. „Hat Er alles erledigt?"

„Ja, Herr - wie Ihr befohlen habt." Er ging zum Tisch, legte die gerollte Weltkarte auf die Platte und stellte die Korbtasche daneben. „Die Karte, Blätter, Tintensteine und Stifte. Alles war etwas billiger als vorgesehen." Er leerte den Beutel; die Münzen klirrten leicht.

„Gut. Er kann es gleich nach oben bringen, ins Denkzimmer. Und die anderen Aufträge?"

„Auch diese, Herr." Tum wies mit dem Daumen hinter sich. „In der Küche wird gerade alles eingeräumt."

Geon-Durn nickte, mit einem angedeuteten Lächeln. „Gut. Dann kann das Fest wie geplant stattfinden."

„Falls es eines wird, Herr", sagte Hy'valanna.

Tum schloss einen kurzen Moment die Augen. Die Stimme, ah, diese Stimme! Ein Strom aus Gier und Eisen, Zartheit und Gewalt ...

„Gab es sonst noch Neuigkeiten? Gerüchte?"

Tum-Tawalik riss sich zusammen und öffnete die Augen wieder. „Nein, Herr. Nur das übliche Marktgeschwätz."

„Nichts aus Taraon? Über diese angeblichen Unruhen?"

„Nichts Neues, Herr."

„Nun gut. Er ... du kannst gehen. Bring alles nach oben und kümmere dich dann um die Vorbereitungen. Ich weiß das Haus in guten Händen."

Du. Zeichen der Zufriedenheit, des Vertrauens. Tum verneigte sich, nahm Tasche und Karte und ging zur Tür. Als er sie öffnete, schaute er noch einmal zurück und sah den Blick, mit dem der Herr die Sklavin bedachte.

Tum-Tawalik, der Erste Knecht, Sohn von Knechten der Edlen Taraons, empfand plötzlich Mitleid mit seinem Herrn. Mitleid wegen all der Dinge, die er ihm verschwieg - der Nachrichten aus dem Taraon, die ihm der Händler insgeheim mitgeteilt hatte.

Und Mitleid wegen dieses Blicks. Geon-Durn von Taraon - Grundherr, Edler, Wissenschaftler, einer der Großen des Reichs, von den Mond-Deutern beauftragt, die Ewige Sklavin für die Heiligen zu hüten bis zum Tag ihrer „Nutzung" - würde fallen.

Die Priester würden ihn zerreißen, sobald sie es erfuhren. Mit ihren langen Krallen und den Reißzähnen, die den wahrhaft Erhabenen nie entfernt worden waren. Und selbst wenn sie Gnade walten ließen - unwahrscheinlich, aber nicht vollkommen unmöglich - ,wäre der Herr für die anderen Edlen tot. Denn er war rettungslos in die Sklavin verliebt. Eine Ewige Sklavin.

Sich mit einer gewöhnlichen Sklavin vergnügen, das mochte angehen, auch wenn die Edlen es ungern sahen und die Priester es tadelten. Aber - Liebe? Dauer? Gar Vermählung? Dafür würde man ihn ächten. Wer ihm etwas schuldete, würde die Münzen in den Klapperkasten legen; Gläubiger würden auf alles verzichten, denn von einem Gestürzten nahm allenfalls ein räudiger Torger noch etwas an.

Der Herr mochte sich ebenso gut in ein Schwert stürzen. Oder sich den Sirips zum Fraß darbieten.

Unendlich sanft, wie es dem Maß seines Mitleids entsprach, schloss Tum-Tawalik die Tür.

 

*

 

... es gebe in jedem Kasten eine Art Göttlein (?), das immerzu überaus erregt zappelt und dadurch Hitze macht. Wenn axaxaxas (eine Art Leuchten?) geschieht und alles endere bereit ist, kann der Flatterkarren mit großem Lärm hlör ufang mlö (vielleicht steigen? Hoch zu den Monden? Mutmaßung eines früheren Abschreibers) und dann weiter kugelig (?).

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 5

 

Er war der jüngere Bruder des Herrn der Mark Taraon, deren Bewohner ihnen Dienst und Abgaben schuldeten. Er war Herr eines großen Hauses mit Mauern, Kellern, dreißig Räumen und einem Turm des Wägens und Weitens. Er war Herr über fünf Knechte, fünf Mägde, sechzehn Sklaven. Er war Besitzer einer großen Bibliothek aus kostbaren Handschriften, Eigentümer feiner Wissen schaffender Instrumente. Er war - da sein Bruder die Berge Taraons nicht verlassen mochte - Mitglied des Rats der Edlen und der Gilde der Wissenden.

Er besaß Vorräte gegen den Hunger und einen tiefen Brunnen: Wasser in der Wüste. Die großen Ausgräber, Erforscher der Vergangenheit, hatten ihm ein kostbares Geschenk gemacht - das einzige vollständige Skelett eines fernen Ahnen, das es in Grachtovan gab, stand mit Bastschnüren befestigt auf einem Kasten in der großen Diele. Ein kauerndes Raubtier mit starken kurzen Hinterbeinen, flacher Stirn und gewaltigen Zähnen.

Darüber hing, von dem berühmten Maler Zazuqar angefertigt, das Bild Geon-Durns, als habe er sich eben von seinem Vorfahren gelöst und sei aufgestanden, mit langen Beinen, hoher Stirn, abgeflachter Nase und den vorgeschriebenen Lücken, wo einst Reißzähne gewesen waren.

Oft hatte er versonnen davor gestanden und Dankbarkeit empfunden. Dankbarkeit dafür, innerlich und äußerlich weit von den Ahnen entfernt zu sein - treffliches Ergebnis der Entwicklung von Jahrtausenden.

Aber in seinem derzeitigen Empfinden war er Diener des Unglücks. Sklave, genauer gesagt. Denn er war ein Bekenner. Dies war nicht sein Wort, sondern eines, das er zuerst aus dem Mund seines Vaters gehört hatte. Manchmal erinnerte er sich an die Rede, die dieser ihm kurz vor seinem Tod gehalten hatte.

Manchmal. Zu oft, aber vielleicht nicht of genug, um in den Kellerräumen für Ordnung zu sorgen. Geon-Durn von Taraon saß immer noch an der langen Tafel im Herrensaal. Er hatte die Hände auf das offene Buch gelegt, aber dann waren die acht Finger wie selbstbestimmte Geschöpfe zueinander gekrochen, um sich zu verschränken.

Nun waren die Hände wie zum Gebet gefaltet, ohne dass er es bemerkt hätte. Er starrte blicklos aus dem Fenster. Seine Gedanken flogen zurück durch die Zeit und das Land, in die Burg von Taraon, zu jenem letzten Gespräch.

 

*

 

„Sohn, die Welt ist weder gut noch schlecht. Sie ist, wie sie ist. Ein Lager, eine Höhle, die so wohnlich oder lebensfeindlich ist, wie du sie dir sie machst. Manches ließe sich verbessern, aber nicht nach Regeln, die an fernen Sternen ausgerichtet sind, sondern nach dem gewöhnlichen Nutzen."

„Aber das Edle, Vater, und die Wahrheit!"

Der alte Mann runzelte die pelzige Stirn. „Edel ist, was die Mächtigen für edel erklären, weil es ihnen nützt. Und Wahrheit ist, worauf sich jene einigen, die ihre Einigkeit durchsetzen können."

Geon-Durn starrte in das kalte, beherrschte Gesicht des Todkranken. Die Haut um die Nüstern war fransig geworden, und die vergilbten Schnauzborsten sträubten sich nicht mehr.

In die Achtung vor dem Vater mischte sich Bedauern, aber auch Empörung.

„Es kann doch nicht sein, dass Wahrheit nur eine Frage des Nutzens ist! Sonst könnten Mächtige doch morgen beschließen, eines und eins sei drei!"

Der Vater sonderte ein karges Lächeln ab. Es schien sich von seinem Gesicht zu lösen und als Eishauch durch den Raum zu schweben. „Das könnten sie nicht durchsetzen", sagte er. „Jedenfalls nicht schnell und wirksam. Macht, nicht Wahrheit ist alles - und Macht ist die Fähigkeit, das durchzusetzen, was einem wichtig ist."

Geon-Durn stand auf. Es war, als währe das Leder des uralten Diwans, auf dem er gesessen hatte, glühend heiß geworden. Er ging zum hohen Erkerfenster über dem Innenhof. Unten standen die Knechte und Sklaven des Hauses, dazu etliche Fronbauern. Sie waren in Kreisen angetreten, den alten herkömmlichen Rudelringen, um der Auspeitschung eines Mannes beizuwohnen, der behauptet hatte, die üblichen Abgaben an Ackerfrüchten nicht leisten zu können. Schlechte Ernte, hungrige Kinder, die üblichen Vorwände. Geon-Yurun von Taraon, der ältere Bruder, überwachte die Bestrafung. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und wirkte gelangweilt. Wenn die Auspeitschung erledigt war, würde er den Pächter mit den Krallen zeichnen.

Als die Schreie des Gepeitschten lauter wurden, schloss Geon-Durn das Fenster. Das Zeichnen mit den Krallen und den Verzehr eines ausgerissenen Stücks vom Fleisch des Bauern wollte er nicht sehen. Er wandte sich wieder dem Vater zu.

„Aber du", sagte er, „Edler von Taraon - wenn du Taraon nicht deshalb besitzt, weil du edel bist, sondern ..."

„Unsere Vorfahren haben die Mark, die Berge, Wiesen und Seen, mit den Zähnen, den Krallen und dem Schwert erobert. Die Schärfe der Klinge und die Kraft des Arms sind das Maß deines Adels."

„Das hieße, dass dich mit der Krankheit und dem Alter, da die Kraft flieht, auch der Adel verlässt, Vater."

Der alte Mann hob den rechten Arm, betrachtete ihn - angewidert, wie es schien - und ließ ihn sinken. „Ich will über etwas anderes mit dir sprechen", sagte er, „ehe es zu spät ist."

Der Vater hatte ihn aus Grachtovan holen lassen. Aus der Hauptstadt, wo Geon-Durn lernte, forschte und Taraon im Rat vertrat. Er war ungern gekommen. Es war eine lange, unbequeme Reise: zehn Tage auf stinkenden Reittieren oder holprigen Karren. Geon-Durn hasste die zottigen, ausdauernden Parans ebenso wie harte Karrenbänke, Nächte im Freien, notdürftige Verpflegung und alles, was mit dem Reisen gemeinhin verbunden war.

Zweimal zehn Tage, hin und zurück, dazu die Tage des Aufenthalts daheim. Eine lange Unterbrechung der Arbeiten, des Forschens. Und vor allem eine gerade jetzt unwillkommene Unterbrechung einer besonderen, geheimen Arbeit ...

Aber er hatte nicht gewusst - der Bote hatte nichts davon gesagt - ,dass der Vater erkrankt war und sterben würde. Er betrachtete den herben alten Mann. So alt war er gar nicht, kaum hundertvierzig. Aber die Haut hatte ihr gesundes Weiß verloren und sich mit braunen Flecken überzogen. Der bläuliche Pelz wies zahllose Verfärbungen auf, ein wirres Muster graubrauner Besudelungen.

Der Verlauf der Krankheit war bekannt, vorhersehbar. Bald würde der verfärbte Pelz in Büscheln ausfallen, und an diesen Stellen würde das Leben in Eiter und Qualen aus dem Leib sickern. Vierzig Tage, vielleicht ein paar mehr. Geon-Durn war jedoch sicher, dass der Vater die Zeit abkürzen würde.

„Es tut mir sehr weh, dich so zu sehen", sagte er plötzlich. „Und für schlechte Gedanken, die ich dir auf der Reise widmete, habe ich um Vergebung zu bitten. Ich bin widerwillig aus Grachtovan aufgebrochen, nicht ahnend, dass ..."

Der Vater unterbrach ihn mit einem scharfen Fauchen. „Genau dies ist meine größte Sorge, Sohn. Dein Bekennen. Dieser Drang, etwas zu äußern. Es tut dir weh, du bittest um Vergebung, du bedauerst."

„Aber es ist die Wahrheit!"

„Eben." Der alte Mann nickte knapp. „Behalte sie für dich. Niemand will diese Münze haben. Dass du dich ihrer entäußern, dass du bekennen willst, ist das Ärgste. Lerne, dich zu beherrschen, sonst kannst du nichts und niemanden beherrschen. Wenn du eine Frau begehrst, nimm sie, aber sag es nicht. Wenn du Dyon für eine morsche Frucht und unsere Erde für einen Dreckklumpen hältst, sag es keinem. Schärfe deine Krallen und Zähne. Halt die Zunge und das Schwert im Griff. Sonst nehmen andere dir das Schwert und benutzen es, um dir die Zähne auszubrechen, die Krallen zu stutzen und die Zunge herauszuschneiden."

Geon-Durn fühlte sich seltsam überlegen. „Einem Edlen des Reichs schneidet keiner die Zunge heraus", sagte er. „Nicht einmal die Mond-Deuter und die Erhabenen. Ich habe gute Freunde in Grachtovan und auch im Rat; sie würden es nicht zulassen."

Der Vater hob die Schultern. Es war eine kraftlose Bewegung, die den Zorn nicht einmal mehr ahnen ließ. „Dies hier wird dein Bruder schützen." Seine Stimme klang matt. „Dies und deine Schwestern, bis sie sich vermählen. Hüte du dich vor den Gefahren."

„Welche Gefahren, Vater?"

„Die Priester. Und jene, die du für Freunde hältst. Vor allem hüte dich vor dir selbst.

Und ..." Er machte eine längere Pause; dann sagte er: „Sei vorsichtig mit dem Buch."

 

*

 

Das Buch. Damals war er erstaunt gewesen, dass der Vater davon wusste. Erstaunt, aber zu aufgewühlt, um gründlich nachzufragen. Das Eisenbuch. Das Buch der Herkunft.

Der Vater hatte noch etwas von „Eisen" und „Geheimnis" gesagt; dann brachte er das Gespräch wieder auf Geon-Durn den Bekenner. Noch mehr Warnungen. Der Sohn, von des Vaters harschen Worten getroffen, schwieg oder suchte sich zu verteidigen. Auch gegen die Gewissheit, bald keinen Vater mehr zu haben.

Die Mutter war vor Jahren umgekommen, erschlagen von Aufrührern in den Bergen. Nun der Vater. Die beiden Schwestern würden irgendwann Männer nehmen, der Bruder Geon-Yurn musste die Mark lenken, Abgaben eintreiben, Recht sprechen, Ruhe und Ordnung erzwingen und des engere Rudel führen.

Priester aus dem nächsten Schwarzen Kloster kamen in Abständen vorbei, alle vierzig bis fünfzig Tage. Sie nahmen den Teil der Abgaben mit, der dem Tempel und der Hauptstadt zustand. Dreieinhalb Zehntel aller Erträge hatten die Bewohner der Mark abzuliefern; zwei Zehntel für den Tempel von Grachtovan; vom Rest zwei Drittel für den Herrn von Taraon, ein Sechstel für den Zweitgeborenen, ein Sechstel für die Schwestern.

Geon-Durn riss sich vom Blick durchs Fenster in die Leere los. Es war nutzlos, sich den kopf über Vaters Kenntnisse des Buchs zu zerbrechen. Und die einfachste Erklärung war womöglich die beste: Der Vater konnte durchaus zu den Eisensuchern gehört haben.

Ohne viel zu sehen, schaute Geon-Durn auf die Seiten des Buchs, die seine gefalteten Hände trugen. Er löste die Finger aus ihrer Verschränkung und betrachtete die Zeichnungen und Zeichen. Eine Sammlung „erbaulicher und belehrender Geschichten", wie der Untertitel behauptete, Überlieferungen aus dem Königreich Ulusingh, jenseits des Mittleren Ozeans.

Vor einigen Zehntagen hatte er den dicken Band von einem Reisenden Händler erworben.

Erbauliche und belehrende Geschichten, fürwahr, von gezähmten Raubtieren und ihren verfeinerten Gebräuchen, aber sehr wenig Wahrheit. Die Hoffnung, bestimmte Lücken in seinen Kenntnissen schließen zu können, hatte sich nicht erfüllt. Bisher jedenfalls, und eigentlich war er ziemlich sicher, dass auch die zweite Hälfte des Buchs, die er noch zu prüfen hatte, nichts Bedeutendes bergen würde.

Geräuschlos kam Hy'valanna zurück. Er bemerkte sie erst, als sie neben ihm stand.

„Hast du etwas gefunden?" Sie legte eine Hand auf seine Schulter.

„Nichts was man verwenden könnte." Mit dem Kinn wies er auf den Stapel umfangreicher Werke, der auf einem Nebentisch lag. „Aber es gibt ja genug anderes, für morgen. Einiges werde ich aus der Bibliothek herschaffen."

„Hier ist der Schlüssel. Ich habe den Reisighaufen ergänzt", sagte sie leise, „und die Tücher in den Waschbottich gesteckt."

„Es ist gut." Er steckte den Schlüssel ein, fasste nach ihrer Hand und zog sie an die Nase.

„Alles, was du tust, ist wohlgetan." Er schnaubte sanft und deutete einige milde Bisse an.

Sie lächelte. „Wenn man das wirklich wüsste!"

„Du könntest noch etwas tun."

„Was, Herr meines Lebens?"

„Hör dich um, bei den Sklaven."

„Wonach?"

Er knurrte. „Taraon", sagte er dann. „Es gab Gerüchte, dann den Brief meines Bruders und seit zwei Zehntagen nichts."

„Tum war doch auf dem Markt und hat nichts Neues gehört." Sie kniff die Augen zu schrägen Schlitzen zusammen. „Und hast du nicht gestern mit einigen Räten gesprochen?"

„Das schon, aber ..." Er ließ die Schnauzborsten tanzen, Zeichen der Wirrnis. „Der Rat, die Edlen, die Priester ... wir alle hängen von Berichten ab. Hängen an Berichten und Meldungen. Wir wissen doch, dass Gerüchte schneller sind als Berichte und dass die Schlichten zuweilen mehr erfahren als die Großen."

„Aber Tum ..."

„Er ist aus Taraon. Weiß ich denn, ob er nicht Gründe hat, mir zu verschweigen, was er wirklich weiß?"

Sie nickte. „Ich werde die Ohren aufstellen. Aber ob mir jemand etwas sagt? Sie wissen doch alle, wozu ich gehöre."

„Sie wissen, aber sie schweigen. Niemand kann etwas beweisen. Und vielleicht reden sie untereinander über Taraon - nicht zu dir, aber du könntest zufällig etwas aufschnappen."

 

*

 

Auf dem Weg in sein Denkzimmer lauschte er in sich hinein und stellte fest, dass er sich bedrängt fühlte. Beklommen? Gehetzt? Bedroht? Schließlich sagte er sich, dass es eher so etwas wie Ärger war - Verärgerung über allzu viele Dinge, die plötzlich gleichzeitig zu tun waren.

Das Fest: lange vorbereitet, vielleicht der wichtigste Abend seines Lebens. Es blieb noch viel zu tun. Bücher mussten ausgesucht und nach unten in den Saal gebracht werden; Blätter und Stifte für alle, die vielleicht etwas notieren wollten von dem, was er zu sagen hatte; Speisen und Getränke; eine ausgeklügelte Sitzordnung, um Freunde und Feinde so zu mischen, dass sie einander blockieren würden.

Tinte. Er hatte selbst Tinte bereiten wollen. Ein schwieriges Verfahren; schließlich sollte sich keiner der Edlen und Priester über Klumpen oder Verwässerung beklagen. Aber damit mochte er sich nun nicht befassen.

Er ging zurück ins Treppenhaus und klatschte in die Hände. Unten in der Diele erschien Tum-Tawalik, schaute zu ihm herauf und sagte: „Was ist Euer Begehr, Herr?"

„Wer könnte Tinte machen?"

Der Knecht schien zu überlegen; ein wenig zögernd sagte er: „Sie sind alle auf den Feldern, Herr, im Nutzgarten und in der Küche. Hy'valanna?"

Geon-Durn fauchte leise. „Nein. Bist du abkömmlich?"

„Wenn ihr es befehlt."

„Ich befehle. Komm!"

Natürlich war es unmöglich gewesen, allein mit Hy'valanna im Denkzimmer zu sein. Dort gab es eine Liege, und nach all der Mühe wäre es eine billige Form des Schwachsinns ...

Niemand hatte sie beide je in der Nähe eines Bettes oder einer Liege gesehen. Keiner würde behaupten können, der Herr und die Ewige Sklavin hätten sich der Lust ergeben. Behaupten?

Nun ja, behaupten ließ sich vieles, aber nicht beweisen.

Er schloss ein paar Atemzüge die Augen und spürte, wie in ihm wieder die heiße Welle emporstieg. Hy'valannas Umarmung. Die tausenden Möglichkeiten, das Fleisch zu wecken, Lust zu kosten. Gier - schwindelerregende Gier und Sehnsucht und Liebe.

Mit Hy'valanna in die Vergangenheit zurückfallen, Kleider und Haus und Werkzeuge zurücklassen, auf allen vieren durch die Wüste rennen, die Monde anbrüllen und Beute mit den Krallen und Zähnen erlegen. Mit ihr zusammen sein, ohne sich zu verbergen, mit ihr Tage und Nächte und Jahre zu altern, ohne die Jugend zu verlieren. Er wollte all das laut knurren, hinausbrüllen. Seine Liebe bekennen.

Da war es wieder, dieses Wort, das sein Vater ausgesprochen hatte, als handle es sich um ein Verbrechen. Bekennen. Geon-Durn der Bekenner, der die Liebe und die Wahrheit und seine Ansichten über die Welt nicht verschweigt, sondern sagen wollte. Rufen. Brüllen.

Tum-Tawalik trat ein, verneigte sich und ging zum Nordfenster. Dort befanden sich auf einem kleinen Tisch alle Gegenstände, die er benötigte, um Tinte zu machen: die Bronzereibe, Mörser und Stößel, das Sieb, der schwarze Eimer, der Ofen, auf dem das Wasser erhitzt werden konnte.

Geon-Durn von Taraon beobachtete den Knecht aus den Augenwinkeln. Tums Gesicht war unbewegt. Oder schien so, aber das mochte auch daran liegen, dass vor dem Nordfenster die Schatten spenden Zezo-Zweige das Licht dämpften und Tums Züge mit einem seltsamen Muster aus hellen und dunklen Flecken überzogen.

Der Knecht hatte die Ohren angelegt und ließ die Schnauzborsten hängen. Er rieb an einem der Tintensteine. Bröckchen und Staub fielen in den Tiegel, den er zwischen den Knien hielt.

Geon-Durn wandte sich ab. Vierzig Stifte, dachte er, vierzigmal fünf Blätter - reicht das?

Nicht alle Gäste würden schreiben wollen, und er mochte nicht alle teuren Blätter verschenken.

Er hatte eben begonnen, jeweils fünf Blätter und einen Stift zurechtzulegen. Dabei grübelte er über eine möglichst unverfängliche, aber dennoch eindringliche Frage nach, mit der er den Knecht dazu bringen könnte, alles zu sagen, was er über die Zustände und Vorgänge in Taraon wusste. Aber ehe er mehr als vier Blätterstapel mit Stiften aufeinander gelegt und eine halbe Frage gedacht hatte, wurde unten am Eingang die große Brüllglocke betätigt.

Er hörte leise Stimmen, denn eilige Schritte auf der Treppe und ein Kratzen an der Tür. „Was gibt es?" fragte er laut.

Hy'valanna trat ein. Sie verneigte sich. „Herr, der Edle Taban-Tselayu von Orontz bittet darum, von Euch empfangen zu werden."

„Er soll kommen. Und bring uns frisches Wasser."

Tum erhob sich, den Tiegel in einer Hand.

„Bleib", sagte Geon-Durn. „Mach weiter! Wenn Geheimnisse zu bereden sind, schicken wir dich hinaus."

 

*

 

Moosgeflecht statt Pelz (unvollständiges Blatt). Bedeutende Zahntiere, spring, spring, erst vor kürzlichstens (?) Aftergebein. Krallung, vorteilhaft. (Könnte heißen: Er trägt ein Geflecht aus Pflanzen, keinen Pelz. Er ist - oder sind wir gemeint? - ein springendes Raubtier mit Zähnen, das erst seit kurzem auf den Hinterbeinen geht. Krallen sind hilfreiche Werkzeuge?)

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 8

 

Taban-Tselayu folge der Sklavin treppauf. Zweifellos eine schöne Frau, sagte er sich. Ein Genuss, sie gehen zu sehen. Sich vorzustellen, mit ihr Bisse zu tauschen und in anderen Genüssen zu schwelgen ... Aber Durn ist ein Narr.

Hin und wieder, wenn nichts Wichtiges zu besprechen war, geben sich auch die Edlen müßigem Getuschel hin. Alle wussten, oder glaubten zu wissen, dass der Edle von Taraon sich mit dieser Sklavin vergnügte. Eine Ewige Sklavin noch dazu. Manchmal stellten sie dann Mutmaßungen darüber an, was die Priester und Mond-Deuter tun würden, wenn sie demnächst feststellten, dass die Sklavin nicht mehr unberührt war. Ein Narr, wiederholte er stumm.

Dann stand er dem Narren, dem Freund, gegenüber. Die Begrüßung fiel ein wenig förmlich aus, was wahrscheinlich daran lag, dass am anderen Ende des Raums ein Knecht die Tinte rieb.

Taban-Tselayu erwog einen Moment, um die Entfernung des Knechts zu bitten. Er wollte mit Geon-Durn Dinge bereden, die keinesfalls für die Ohren von Dienern oder Sklaven bestimmt waren. Aber dann beschloss er, damit noch eine Weile zu warten. Man machte dem Herrn eines Rudels nicht in seiner Höhle Vorschriften. Und es gab andere, minder verfängliche Themen, die ebenfalls zu erörtern waren; den Knecht wegschicken könnte man später auch noch.

Die Frau brachte ein Tablett mit einem Krug und zwei Gläsern. Als sie gegangen war, füllte Geon-Durn die Trinkgefäße mit dem köstlichen Wasser aus seinem Tiefbrunnen.

„Nun, was verschafft mir das Vergnügen, dich zu sehen?"

Taban-Tselayu streifte den Tintenmacher mit einem Blick. Er musste wohl das Vertrauen seines Herrn genießen, dass dieser vor ihm auf das „Ihr" verzichtete. Narr, sagte er sich noch einmal. Kein Herr sollte einem Diener so sehr vertrauen.

„Ich bin gekommen, um mit Euch ... um mit dir den morgigen Abend zu besprechen", sagte er. „Und - danke für das köstliche Wasser. Dein Brunnen hat noch nicht nachgelassen, wie ich schmecke."

Er trank; dabei fragte er sich wieder einmal, welche entlegenen, tiefen Wasserschichten Geon-Durn wohl erreicht hatte. Sein eigener Brunnen, fast hundert Mannslängen tief, gab wie fast alle anderen in Grachtovan jene brackige Flüssigkeit ab, die nur das einfache Volk ungereinigt trank.

„Schau!", sagte Geon-Durn. Er war aufgestanden und hatte eine Rolle geholt, die er nung auf dem Tisch ausbreitete. „Eine neue Karte, mit der ich morgen arbeiten möchte."

Taban-Tselayu betrachtete die entrollte Darstellung der Welt. „Sehr sauber", sagte er. „Man möchte meinen, der Kartenzeichner hätte nächtelang mit Fernhändlern getrunken.

Oder er hätte viel Einbildungskraft."

„Wie kommst du darauf?"

„Hier." Taban-Tselayu deutete auf die Umrisse des südwestlichen Kontinents, Idirsan.

„Nur als Beispiel. Da sind Buchten und Kaps, von denen ich bisher nichts wusste. Aber ..."

Er lächelte und hob die Schultern. „Ich bin ja kein Fachmann dafür. Vielleicht gibt es diese Dinge wirklich. Immerhin ist es eine ordentliche, sehr übersichtliche Karte."

„Sie hat einen Mangel." Geon-Durn rieb sich die Wange; vielleicht, um ein Lächeln oder Zwinkern zu verbergen. „Aber ohne den Mangel dürfte sie in Grachtovan nicht verkauft werden."

„Was ist der Mangel?"

„Die Gradeinteilung."

Taban-Tselayu runzelte die Stirn. „Erleuchte mich; ich habe zu wenig Ahnung."

„Darüber werden wir morgen sprechen. Aber schau einfach einmal genauer hin."

Taban-Tselayu unterdrückte einen Seufzer und beugte sich über die Karte. Und während er die Umrisse der sieben Kontinente betrachtete, die fein ausgearbeiteten Farbabstufungen, durch die Meerestiefen und Berghöhen, fruchtbare Lande und Wüsten gekennzeichnet waren, lauschte er mit halber Aufmerksamkeit Geon-Durns Ausführungen.

Sie bestanden vor allem aus Namen: Namen von Königreichen, von Ratsrepubliken, von Inselfürsten, von Seefahrern, von fernen Herrschern. Und Zahlen - Entfernungen, Höhen, Tiefen, Mondbewegungen, Sonnenmessungen ...

„Ja, ja, ja", sagte er schließlich ein wenig unwirsch. „Ich kann dir folgen, aber worauf läuft das hinaus?"

Geon-Durn legte die Hand auf den mittleren Kontinent: Khadinya, geformt wie ein ausgefranster rechteckiger Lappen, ein Rhombus, dessen obere rechte - östliche - Spitze weit ins Mittlere Meer ragte, nördlich des Äquators.

„Das sind wir", sagte er. „Khadinya, der Kontinent, den die Priester und Mond-Deuter am liebsten umbenennen würden. Vielleicht heißt es demnächst Grachinya. Die Umrisse stimmen, aber alles andere, alles, was wirklich zählt, ist falsch."

„Was zählt denn deiner Meinung nach mehr als die Umrisse und die Beschaffenheit?"

Taban-Tselayu deutete nacheinander auf die fein gezeichneten Grenzen, auf Bergzüge, Wüsten, Tiefländer, Flüsse. „Das sieht alles so aus, als ob es stimmte."

Nun klang Geon-Durn ein wenig ungeduldig. „Alles so weit richtig, das stimmt schon.

Aber ..." Er machte eine Pause.

Entweder sucht er nach Worten, dachte Taban-Tselayu, oder er will mich beeindrucken. Odu mit deinen großen Gebärden - und ich soll dich wirklich einweihen?

„Du weißt", sagte Geon-Durn halblaut, fast vertraulich, „dass ich mit den neuen Linsen, die ..."

„Nenn keine Namen!" Taban-Tselayu war entsetzt; fast hätte er den Satz nicht gesagt, sondern geschrieen. „Nicht einmal unter uns! Gewöhne dich doch endlich daran, hin und wieder zu schweigen."

Geon-Durn presste die Lippen zu einem schmalen Strich. „Vielleicht hast du Recht. Nun denn - du weißt, dass ich viele Zehntage lang die Sonne und die Monde beobachtet, Umläufe berechnet und alles gemessen habe, was sich nur messen lässt."

Taban-Tselayu nickte. „Ich weiß." Trocken setzte er hinzu: „Zu viele wissen es. Weiter."

„Können zu viele wissen? Gibt es ein Zuviel an Wissen?"

„Das ist eine andere Frage, die wir später erörtern sollten. Worauf willst du hinaus?"

„Hier hat sich der Finger Gottes in die Erde gebohrt, um ein ewiges Zeichen zu sein."

Geon-Durn deutete auf den schwarzen Punkt, der Grachtovan war. Er lag im Zentrum des Kontinents Khadinya, auf dem Äquator. „Deshalb ist es richtig, das Grachtovan der Mittelpunkt der Welt ist. Aber es ist falsch."

„Was denn nun - richtig oder falsch?"

„Es hat keine große Bedeutung, wo man den Längengrad null festlegt." Geon-Durn klang herablassen, wie ein Lehrer, der einem dummen Schüler etwas zu vermitteln suchte. „Man muss sich nur darauf einigen. Aber wo der Äquator verläuft - das ist keine Frage der Einigung, sondern des Messens."

„Gib uns Zeit." Taban-Tselayu bemühte sich, seinen Überdruss nicht durchklingen zu lassen. „Es ist erst ein paar Jahrzehnte her, dass wir beschlossen haben, nicht auf einer Scheibe zu leben. Noch ein paar Jahrzehnte, und wir werden wissen, wo der Äquator wirklich liegt."

„Aber das wissen wir! Ich habe es berechnet, und andere, in anderen Ländern, haben es längst eingezeichnet."

„Was ist daran so wichtig? Gut, ich gebe zu, Seefahrer müssen es wissen, damit sie nicht mitten in der Wüste aufwachen." Er lachte. „Aber für uns hat es doch keine große Bedeutung."

Geon-Durn hob die Hände und stöhnte. „Begreifst du nicht, oder willst du nicht begreifen?" Er ließ die Hände sinken und klopfte auf die Karte, auf Grachtovan. „Der Finger Gottes muss im Mittelpunkt der Erde stecken - das sagen die Priester, die das Gottesreich beherrschen."

„Und die ihre Herrschaft auf andere Kontinente ausdehnen wollen. Sie werben Krieger an.

Darüber wollte ich mit dir reden. Unter anderem."

„Ah, das kann warten. Lass mich ausreden! Gottes Finger im Mittelpunkt. Deshalb legen die Priester den Längengrad null durch Grachtovan. Und deshalb muss Grachtovan auf dem Äquator liegen."

Taban-Tselayu nickte müde. „Und?"

„Grachtovan, mein Freund, liegt mehr als tausend Meilen südlich des Äquators. Unser ganzer Kontinent ist auf diesen Karten nach Norden verschoben. Eine Lüge, um ..."

„Halt ein!" Taban-Tselayu bleckte die Zähne. Er wusste selbst nicht, ob er mehr Empörung oder mehr Verzweiflung empfand. Empörung über den Leichtsinn, mit dem Geon-Durn in Anwesenheit seines Tinte reibenden Dieners redete, oder Verzweiflung darüber, dass der Mann, den er und andere der Bruderschaft zum Hüter der größten Kostbarkeit gewählt hatten, dieses Vertrauens offenbar nicht würdig war. „Ehe wir weitersprechen, solltest du deinen Diener hinausschicken."

Einen Moment sah es so aus, als wolle Geon-Durn knurren oder gar ein Feindbrüllen ausstoßen. Natürlich war es unmöglich, einem Edlen in dessen eigenem Haus Vorschriften zu machen. Aber dann sah Taban-Tselayu mit einer gewissen Erleichterung, wie der Zorn aus den Augen des anderen schwand.

„Tum-Tawalik, gehe Er hinaus. Ich werde Ihn rufen, falls Er gebraucht wird."

Der Diener stand auf, verneigte sich und ging. Aber Taban-Tselayu sagte sich, dass es eben nur eine gewisse Erleichterung bedeutete, Geon-Durn in dieser Frage einlenken zu sehen.

Alles andere schien eher erschwert. Vor allem die wichtigen Fragen.

„Sprich nie wieder so mit mir, hörst du?" Geon-Durn schaute ihn bei diesen Worten nicht an; er presste sie durch die Zähne. Der Satz endete mit einem schroffen Fauchen.

„Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Wie jetzt." Gern hätte er gelächelt, alles zu überspielen versucht, aber es war zu ernst. Taban-Tselayu deutete auf die Karte. „Sprich über die Lüge, ehe ich dir sage, was ich zu sagen habe. Weshalb ich gekommen bin."

„Grachtovan", sagte Geon-Durn mit flacher Stimme und immer noch ohne ihn anzusehen, „liegt nicht auf dem Äquator. Die anderen Reiche, die großen Mächte an den Meeren, haben sich darauf geeinigt, dass der Längengrad null nicht durch Grachtovan läuft, sondern hier."

Er deutete auf die Meerenge zwischen den Nordkontinenten Huqaran und Niqaran.

„Woher weißt du das?"

„Ich habe vor einigen Zehntagen von einem Händler Nachrichten erhalten. Und eine neue Karte, angefertigt von den Zeichnern der Kriegsflotte des Kaisers von Niqaran."

„Behalte sie für dich", sagte Taban-Tselayu. „Oder verbrenne sie. Du weißt, dass die Mond-Deuter sonst die Karte und dich verbrennen. Außerdem hat es wirklich keine Bedeutung."

„Du widersprichst dir." Geon-Durn setzte ein bemühtes Lächeln auf. „Wenn es unwichtig wäre, könnte ich es jedem zeigen. Die Karten und die Berechnungen. Die Priester halten es für sehr wichtig, sonst ... Kein Feuertod."

„Wollen wir nicht endlich einen Unterschied einräumen zwischen dem, was wichtig ist, und dem, was der Tempel als wichtig bezeichnet?"

„Aber das ist es doch gerade! Sie sagen, der Finger Gottes habe sich in den wichtigsten Punkt der Erde gebohrt, den Mittelpunkt. Grachtovan liegt südlich des Äquators, auch wenn die Priester nur Karten zulassen, auf denen der Äquator durch Grachtovan verläuft. Und wenn es wirklich so wichtig wäre, hätte der Gott nicht zugelassen, dass der Längengrad null einfach so verschoben werden kann."

Taban-Tselayu unterdrückte einen Seufzer. Aussichtslos, sagte er sich. Es hat überhaupt keinen Sinn, mit ihm zu reden. Schon gar nicht, ihm etwas anzuvertrauen. Ihn einzuweihen in das Vorhaben, das alles ändern soll. Ein falsches Stichwort, eine falsche Frage morgen bei seinem Vortrag, und er wird es allen ins Gesicht schreien.

Laut sagte er: „Welche weiteren Schlüsse ziehst du daraus?"

Geon-Durn lächelte - diesmal wirkte er überlegen. „Ich werde morgen die Wahrheit sagen.

Nein, ich werde sie beweisen, so dass keiner widersprechen kann."

„Die Wahrheit? Welche? Deine? Unsere? Die Wahrheit des ... des Buchs?"

„Das wird nicht nötig sein."

Taban-Tselayu schluckte. Das wird nicht nötig sein klang nicht so, als wolle Geon-Durn es ausschließen. Die Verwendung des Wissens, das in jenem Buch stand.

Das Buch, das die Bruderschaft seit Jahrhunderten hütete, um es vollständig zu enträtseln und erst dann, wenn alles gesichert war, zu verwenden. Zum eigenen Nutzen, auf jeden Fall gegen die Priester.

Mühsam beherrscht sagte er: „Hört zu, Edler von Taraon. Ihr seid geachtet als Edler und als Wissenschaftler. Als Wissen Schaffender. Vor zehn Jahren wart Ihr bereits groß. Obwohl ihr erst einundachtzig wart, hat Euch damals die Bruderschaft der Eisensucher das Eisenbuch übergeben, damit Ihr es hütet und mehrt."

Geon-Durn verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hüte es und habe es gemehrt." Seine Stimme klang kalt, abwehrend. „Was willst ... was wollt Ihr? Sagt endlich, wozu Ihr gekommen seid."

„Um Euch zu warnen."

„Warnen? Wovor? Und in wessen Auftrag?"

„Im Auftrag der Brüder. Um keinen Preis dürft Ihr Wissen aus dem Buch verwenden. Die Priester dürfen nie erfahren, wo sich das Buch befindet. Nicht einmal, wer überhaupt zur Bruderschaft gehört. Alle, von denen sie es je angenommen haben, wurden gefoltert und getötet."

„Ich weiß. Ich weiß auch, dass nur einige glückliche Zufälle verhindert haben, dass sie das Buch finden. Ich ..." Er schob den Unterkiefer vor, bleckte die Schneidezähne und schaute in die Ferne. „Ich jedenfalls werde nichts preisgeben."

Taban-Tselayu zögerte. „Können wir uns darauf verlassen?"

„Bei meinem Leben."

„Und das Buch ist sicher?"

„So sicher, wie in Grachtovan nur irgendetwas sein kann."

 

*

 

Der Abschied war kühl wie nicht anders zu erwarten. Taban-Tselayu ging zum Tor und schloss es hinter sich. Draußen warteten zwei Sklaven mit Peitschen und vier verdrossen dreinblickende Sirips, die die Sänfte trugen.

Er stieg ein und ließ sich heimbringen, unter den verschränkten Zweigen der Zezo-Bäume.

Aber auch im Schatten in der Sänfte war ihm heiß; Schweißperlen überzogen seinen bläulichen Pelz mit einer Schimmerschicht.

Er dachte an das Buch. An Geon-Durns geplanten Vortrag. An das, was er ihm eigentlich hatte sagen wollen: Schieb den Vortrag auf, Bruder und Freund. Wir bereiten etwas vor - wir, die Bruderschaft der Eisensucher und einige andere Edle.

Aber es wäre sinnlos gewesen. Geon-Durn war so verrannt in seine Suche, sein Messen und Rechnen und Finden und Verkünden, dass nichts ihn abbringen würde. Schon gar nicht die Nachricht, die die anderen zum Handeln trieb.

Taraon war gefallen. Die Pächter und Fronbauern, die Arbeiter und Handwerker des südlichen Berglands hatten sich gegen Geon-Yurun von Taraon erhoben, und andere Marken würden folgen. Angeblich hatten die Aufrührer sich mit den kriegerischen Nomaden der Agaratischen Steppe verbündet. Den Wüstenfürsten, die auf Sirips ritten und die Kinder ihrer Feinde lebendig zerfleischten.

Es war die Rede von einem geheimnisvollen Anführer, der die seit langem Unzufriedenen, Unterdrückten geeint hatte. Von niedergebrannten Klöstern und zerstörten Burgen. Von rasenden Sirips, gepfählten Grundherren und Leichenbergen. Und zuerst, so schien es, hatten die Aufrührer alle Priester und Mond-Deuter zerrissen, erschlagen, verbrannt.

Die Edlen mussten handeln, wenn sie nicht alles verlieren wollten. Mit den Priestern und noch lieber gegen sie. Morgens hatten sich einige von ihnen getroffen und Maßnahmen beredet, die längst angelaufen waren. Mehr Geld auftreiben, mehr Krieger anwerben - heimlich, solange es möglich war. Spätestens in zwei, drei Tagen würde die ganze Stadt von dem Aufstand erfahren haben, und bis dann mussten einige Vorkehrungen getroffen sein.

Natürlich war Geon-Durn, der Edle von Taraon, einer der reichsten und wichtigsten Männer. Natürlich musste er eingeweiht und einbezogen werden.

Aber nicht jetzt, nicht heute und nicht morgen. In seinem Drang, seiner Besessenheit, das zu verkünden, was er für die Wahrheit hielt, reichte ein falsches Wort, eine falsche Frage bei seinem geplanten Vortrag, und er würde alles verraten.

Was nichts daran änderte, dass er das Eisenbuch hütete, samt allem darin enthaltenen oder verborgenen Wissen. Wenn es endlich vollständig enträtselt werden konnte, mochte es dem, der es in Händen hielt, ungeheure Macht geben. Deshalb durfte es auf keinen Fall in die Hände der Mond-Deuter gelangen.

Und auch für das Buch galt, was Taban-Tselayu hinsichtlich der Nachrichten aus Taraon befürchtete: Geon-Durn würde sich möglicherweise hinreißen lassen, bei seinem Vortrag Wissen aus dem Buch zu verwenden - Wissen, das er niemals verwenden durfte.

Taban-Tselayu seufzte lautlos. Wenn man nur wüsste, wo er das Buch aufbewahrte! Man könnte es ihm entwenden, um zu verhindern, dass er es missbrauchte. Oder dass es nach einem Missbrauch den Priestern in die Hände fiel. Aber wie?

Sie hatten fast das Tor seines Anwesens erreicht, auf der stadtfernen Seite eines anderen Hügels, als ihm plötzlich ein Gedanke kam, der ihn nach Luft schnappen ließ. Die Sirips stießen bellende Geräusche aus, aber er achtete nicht darauf.

Nein, man konnte Geon-Durn nicht hindern. Aber vielleicht ... vielleicht konnte man seinen Bekennerdrang nutzen. Ungläubig ob der eigenen Abgründe, sagte er sich, dass es schwarzer, finsterer Verrat wäre.

Verrat ist eine Frage des Zeitpunkts dachte er dann. Und es könnte Umstände geben, unter denen Verrat die höchste Form der Treue ist.

 

*

 

Atzel tutologarv muqudas balal enk. Bu atzaz bililang, baratat huni pfilonok a lililaba gnutz. Sepusepusep nuvulaqa znitagor yax dilagor yaxa duligur. Ekesem akasem uqusati. Fa fukulaq, ba buqudeq. Olontaki ta tululunk batz. (??? Könnte alles Togoretisch sein, aber wer weiß darüber etwas?)

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 11

 

Dyon war untergegangen, über dem Himmel zogen vier Monde, der fünfte - Chingar - würde bald aufgehen, und zweifellos wussten die Mond-Deuter, was der Gott damit sagen wollte. Zerfleischt das feindliche Rudel, schindet den Anführer, das Fell gebt den Erhabenen.

So oder ähnlich. Hinter den Monden, jenseits von allem, prangte die gleißende Sternaschale, die alles umgab.

Tum-Tawalik ging schnell durchs milde Zwielicht. Er hatte dem Herrn gesagt, er wolle versuchen, mehr über die Gerüchte zu erfahren, und Geon-Durn hatte ihn für den Abend entlassen. In der Ferne hörte er das Fiepen von Wüstentorgers, und irgendwo schabte ein Sirip seine Schuppenhaut an einer Rinde.

Im Haus herrschte die gewohnte Ordnung; davon hatte Tum sich überzeugt. Die Sklaven, heimgekehrt von der Arbeit auf den Feldern, würden jetzt in der Küche essen und sich dann in die beiden Schlafsäle begeben; die anderen Knechte und Mägde, die wie er enge Kammern im ersten Stockwerk bewohnten, hielten sich wahrscheinlich im Freien auf, um die frische Abendluft zu genießen und zu plaudern.

Er hatte andere Absichten. Ayiska wartete beim Tempel, wo sie sich immer trafen. Gab es einen besseren Ort als diesen, genau unter den Augen der Priester? Sie blickten hierhin und dorthin, überwachten alles, schickten ihre Büttel durch die engsten Gassen von Grachtovan - aber im Tempel selbst waren sie seltsam blind. Oder achtlos.

Wahrscheinlich konnten sich die nahezu allmächtigen Priester und Mond-Deuter gar nicht vorstellen, dass jemand gewissermaßen ihre unmittelbare Nähe suchte, um möglichst weit entfernt von ihnen zu sein. Ein altes Sprichwort aus Taraon fiel ihm ein: In den Augen des Ungeheuers bist du Fraß, vor seinen Augen verloren, neben seinen Augen sicher.

Ayiska ... Er lächelte vor sich hin, und ein schwarz gefärbter Büttel, der ihm auf der Gasse entgegenkam, warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Ayiska mit dem grün schillernden Fell, mit Feuer und Fröhlichkeit, Tochter eines Waffenschmieds, der für den Tempel arbeitete. Der manchmal im Tempel Dinge hörte, die sonst keiner erfuhr.

Aber das war nicht der Grund für ihn, Ayiska zu treffen. Der Grund war sie. Irgendwann würde er genug von seinem Lohn gespart haben, um die Knechtschaft des Edlen von Taraon zu verlassen. Und Ayiska würde die Werkstatt des Vaters übernehmen, denn sie war kräftig und geschickt und der Vater alt. Und bis dahin blieben ihnen gestohlene Nächte im Schatten.

Köstliche Nächte, sagte er sich, kostbar und karg zugleich. Zu selten, aber wie viel kostbarer und freier als alles, was sein Herr und Hy'valanna genießen mochten. Wo auch immer sie es genossen. Denn Tum würde bald frei sein und Ayiska war keine ewige Sklavin.

Falls das überhaupt noch eine Rolle spielte.

Dann dachte er an das Gespräch zwischen seinem Herrn und Taban-Tselayu. Er fauchte leise, und wieder erfasste ihn Mitleid. Trotz allem.

Mitleid wegen Hy'valanna. Mitleid wegen Geon-Durns Drang, alles mitzuteilen, was er besser verschwiegen hätte. Und Mitleid wegen der Einfalt seines Herrn.

Taban-Tselayu war härter, gerissener, aber auch er machte sich falsche Hoffnungen. Er hatte dafür gesorgt, dass Tum hinausgeschickt wurde, als Geon-Durn über Dinge sprechen wollte, die an Geheimnisse rührten.

Geheimnisse, die Tum längst kannte. Und die er für lächerlich und unbedeutend hielt.

Sollten die Herren doch über die Lage der Stadt und den Verlauf des Äquators streiten.

Sollten sie ruhig davon ausgehen, dass die Bruderschaft der Eisensucher ebenso geheim sei wie das uralte Eisenbuch.

Wieder kamen ihm Büttel entgegen. Tum verkniff sich das Grinsen, das aus seinen Gedanken stieg und sich über das Gesicht breiten wollte. Aus einer Schänke drangen flackerndes Licht und das Klirren von Bechern. Jemand stimmte ein Spottlied an, eines, das der fahrende Sänger damals hinterlassen hatte; die beiden Büttel blieben stehen und lauschten.

Tum ging schnell weiter. Er wollte nicht sehen, wie sie in die Schänke eindrangen und den Singenden festnahmen; er wollte weiterdenken, bis er zu Ayiska kam. Nicht an Ayiska und die Köstlichkeiten denken; das hätte das Gehen erschwert.

Das Eisenbuch. Er wusste, dass Geon-Durn es hütete (Wie konnten die Brüder so leichtfertig sein, es ausgerechnet ihm anzuvertrauen?), aber er wusste nicht, wo. Es spielte auch keine große Rolle; in den nächsten Zehntagen würden andere Dinge wichtiger sein.

Die Nachrichten aus Taraon, die er dem Herrn vorenthielt. Der Tod des Bruders, den der alte Händler ihm mitgeteilt hatte - in Taraon werden die Brüder zuweilen vermindert hah!

Geon-Yurun von Taraon, ein harter Mann mit scharfen Krallen, Herr des großen Rudels ... und sein Tod wahrlich kein Verlust. Aber es gab viel vorzubereiten, bis alles geschehen konnte, was geschehen musste. Acht Münzen - acht Tage der Vorbereitung; vier Schwammstifte - Wasser und Vorräte für viertausend Krieger.

Dann erreichte er den Mittelpunkt des Weltalls, nach Meinung der Priester. Vor ihm ragte der Finger Gottes auf, so hoch wie fünfzig Männer. Ein schwarzer Körper aus unglaublichen Mengen des teuersten und seltensten Metalls, Eisen.

Niemand wusste, wie lang er schon hier stand, und keiner konnte sagen, wie tief er in der Erde steckte. In den Jahrtausenden hatten sich zweifellos Staub und Sand und Trümmer um ihn aufgetürmt - Trümmer all der Städte, die hier gebaut und zerstört worden waren, ehe Grachtovan entstand, und Knochen all der Rudel, die gelebt hatten und gestorben waren.

Vielleicht war er unter der Erde ebenso lang, wie darüber oder noch länger.

Schwarze Hitze. Tagsüber hatte das Eisen Dyons Licht und Wärme aufgesogen; nun gab es sie ab. Tum fühlte sich, als sei er aus dem kühlen Abend in heißen, zwielichtigen Mittag getreten.

Der Finger Gottes und die Grache ... Viertausend Jahre reichte die Überlieferung zurück.

In dieser langen Zeit hatten die Priester und Mond-Deuter den Finger verehrt, aber Verehrung und Gebete hatten ihn nicht geöffnet. Vielleicht war er aus massivem Eisen - aber manchmal, hieß es, wenn ein harter Gegenstand ihn traf, ein Hagelkorn vielleicht oder ein Balken, den Zimmerleite achtlos bewegten, klang es hohl.

Wie auch immer, es gab keine Öffnungen, nur die glatte schwarze Oberfläche. Und in den Jahrtausenden hatten die Priester um den Finger herum ihre Unterkünfte gebaut: Schlafhäuser, Gebetskuppeln, Dome der Andacht und Sammlung, ein Labyrinth von Gängen und Kammern, mit Küchen und Verliesen und Bibliotheken.

Angeblich ... Er knurrte leise, während er zum Dunklen Tor ging, durch das er den Großen Tempel betreten würde. Angeblich gab es auch Säle voller Spiegel, in denen das Licht gespalten wurde und die Schwerkraft sich umdrehte. Gänge mit den Standbildern von Ungeheuern. Und natürlich die Kammern der Vervielfachung, in denen die Priester ihren Ewigen Sklavinnen beiwohnten und Nachwuchs zeugten - Kinder, die nie den Tempel verließen, immer in der Grache blieben, bis sie selbst Priester waren.

Er schüttelte sich und empfand wieder Mitleid. Aber es war ein anderes, tieferes Mitleid als jenes, welches Geon-Durn und Hy'valanna ihm einflößten. Mitleid mit Opfern, nicht mit Herr und Sklavin.

Dort stand Ayiska. Sein Herz pochte schneller, als er ihr Lächeln sah. Sie wandte sich ab, ehe er sie erreichte. Gut so; drinnen, wo tausend Bettler saßen und lagen, würde sie auf ihn warten, ungesehen in der Menge.

Tum-Tawalik holte tief Luft und ging durchs Dunkle Tor.

 

*

 

Sie kamen erst danach. Ob es Zufall war oder so etwas wie Langmut? Vielleicht sogar Spott ...

Bettler, Sklaven und andere Randläufer außerhalb des Rudels mochten sich paaren, wo es ihnen gefiel. Wer aber einen Platz im Gefüge der Dinge haben wollte, ganz gleich ob in den äußeren Rudelkreisen der Knechte, Bauern und Handwerker oder im Kern, bei den Edlen, musste sich den üblichen Weihungen unterziehen.

Tum und Ayiska, ungeweiht, konnten sich weder im Haus ihres redlichen Vaters noch im Anwesen des Edlen von Taraon treffen. Sie suchten einander im Halbdunkel. Der gewaltige Tempel war matt erleuchtet von zahllosen kleinen Lampen und Kerzen. Wenn von irgendwo ein Lufthauch kam, zitterten die Schatten der riesigen Säulen.

Es war heiß und stickig. Im fünfhundert Schritte tiefen, dreihundert Schritte breiten und dreißig Mannslängen hohen Tempel gab es nur wenige Luftschlitze. Sie Altäre - dunkle Platten mit Nachbildungen des Fingers aus schwarzem Stein - waren kühl, aber die Kerzen und Lichter und Fackeln erhitzten die Luft, und wahrscheinlich hielten sich an die tausend Bettler im Tempel auf.

Bettler, dazu Büttel und Deuter. Neben den Altären wurden dünne Suppen und Brot ausgegeben, in einigen Nischen gab es stinkende Latrinen; die Menschen aßen und tranken und murmelten, kopulierten und schliefen, schrieen in schlechten Träumen, manche beteten auch.

Ayiska und Tum hatten eine freie Stelle hinter einer der Säulen gefunden, einander flüsternd begrüßt, flüstern Neuigkeiten ausgetauscht und sich auf schmutzstarrenden Decken geliebt. Dann standen plötzlich zwei Büttel neben ihnen.

„Frau, geh heim", sagte einer. „Und schweig!"

Sie zwangen Tum, vor ihnen her durch finstere Gänge zu stolpern, kaum beleuchtete Treppen hinabzusteigen, weitere Gänge zu durchlaufen, all das ohne ein Wort. Wenn er nicht schnell genug ging, stießen sie ihn vorwärts. Am schlimmsten, am bedrohlichsten war dieses Schweigen.

Sie erreichten einen großen runden Raum. In der Mitte stand ein flacher Tisch mit mehreren Öllampen. Auf Schemeln hockten zwei weitere Büttel mit weiß gefärbten Pelzen.

Sie blickten auf, nickten den beiden anderen zu, bleckten die Zähne. Tum sah, dass ihre Reißzähne ebenfalls weiß gefärbt waren oder vielleicht gebleicht. Aber auch sie sagten nichts, blieben sitzen - als gebe es ihn nicht, als sei er Luft.

Einer der Büttel, die ihn hergetrieben hatten, ging zu einer schweren Tür und öffnete eine Klappe. Er winkte, und Tum trat näher. Er wagte nicht einmal, zu zögern.

Durch die Öffnung drang der betäubende Gestank von Schmutz und Schweiß, Kot und nicht essbarem Fraß. Tum unterdrückte ein Würgen, hielt die Luft an und schaute durch das Loch.

Er blickte in ein Verließ. Eines der angeblich unzähligen, in denen die Mond-Deuter Abweichler und Verbrecher gefangen hielten, bis es ihnen gefiel, sie durch eine der vielen Formen von Hinrichtung zu erlösen.

Es dauerte ein paar Momente, bis seine Augen sich an das fahle Zwielicht gewöhnt hatten.

Dann erkannte er einen der Gefangenen. Es war der alte Händler, der ihm Nachrichten aus Taraon übermittelt und Blätter verkauft hatte. Sein Pelz war gestriemt von Furchen, die die Krallen der Folterer gerissen hatten.

„Hast du gesehen?" Der Büttel stieß ihn an.

„Ja."

„Dann komm!"

Die Klappe wurde wieder vor die Öffnung geschoben. Sie trieben ihn durch weitere Gänge, mehrere Treppen hinauf, krumme Korridore entlang, immer hastend, immer schweigend.

Auch Tums Gedanken hasteten, dröhnten jedoch immer lauter durch seinen Kopf. Was mochten sie von ihm wollen? Sie - die Mond-Deuter oder andere Priester? Der Oberste Büttel des Tempels vielleicht? Eigentlich konnte es nur um eines von zwei Dingen gehen: Geon-Durns Tätigkeiten und Pläne einerseits, die Vorgänge in Taraon andererseits. Und das, was mit ihnen zusammenhing ... Oder gab es noch etwas? Hatte er sich etwas zuschulden kommen lassen?

Sie blieben vor einer Tür stehen, die aus schwarzem Holz mit unglaublich kostbaren, verzierten Eisenbeschlägen bestand. Und sie waren, wie er erst jetzt bemerkte, in einem der besseren Teile der Grache angekommen. Der Boden war mit Matten belegt; am Ende des Ganges gab es ein Fenster, dahinter ein Geländer: offenbar einer der Balkons, die hoch über dem Platz Ausblicke über die ganze Stadt erlaubten.

„Heiliger", sagte einer der Büttel in die Schallöffnung neben der Tür, „wir bringen den gesuchten Knecht."

„Öffnet und kommt herein!" Eine tiefe, beinahe knarrende Stimme schien aus der Öffnung zu kriechen.

Einer der Büttel öffnete die Tür, der andere stieß Tum in den Raum, der andere stieß Tum in den Raum, der dahinter lag. Ein kostbares Zimmer, ausgelegt mit feinen Teppichen, auf denen teure geschnitzte Möbel standen: zwei dunkle Stühle, ein schwerer Schreibtisch, ein Bett aus Tarillu-Holz mit bestickten Decken.

Aber der Schwerpunkt des Raumes befand sich neben einem der beiden Fenster. Tums Blicke richteten sich dorthin, und fast war es, als ob alles - Möbel, die Bücher in den Regalen, die Regale selbst und sogar die Wände - zu diesem Punkt hinglitte.

Ein alter Mann. Ein altes Raubtier, sagte sich Tum, während er das Bedürfnis bekämpfte, nach Luft zu schnappen.

Der Priester war an die zweihundert Jahre alt, wenn nicht älter. Und er war einen Kopf größer als Tum. Der massige Körper schien ausnahmslos aus Muskeln zu bestehen - Stränge und Wülste zeichneten sich unter dem Pelz ab, der überall graubraun war, dem Alter entsprechend. Und er bedeckte auch die Finger und Zehen. An der rechten Hand, mit der der Priester schrieb, waren die Krallen gestutzt, an der linken und an beiden Füßen dagegen lang und wie geschärft und gehärtet.

„Wartet draußen!" Wieder diese tiefe, knarrende Stimme. Sie traf Tum wie ein Faustschlag.

„Heiliger?" Einer der Büttel sagte nur dieses Wort; es enthielt gleich mehrere Fragen: Seid Ihr sicher? Können wir Euch ungeschützt mit ihm zurücklassen?

Der Priester legte das Buch weg, das er in der Linken gehalten hatte, und hob die Hand.

Krallen, mit denen er jedes andere Raubtier der Wüsten und Steppen hätte zerfleischen können.

„Geht! Und du, Knecht, knie nieder, wie es sich gehört!"

Tum gehorchte. Während hinter ihm die Tür geschlossen wurde, sagte er sich, dass dies Niederknien ihm beinahe ein Bedürfnis war. Unter gesenkten Lidern betrachtete er den Mächtigen, der neben den Schreibtisch trat. Nicht so lange her, dachte Tum, dass wir alle Raubtiere waren, und er ist einer von denen, die noch Verbindung zur Vergangenheit haben.

König des Rudels.

Der Priester ließ ihn knien. Er schwieg, schob Stifte und Blätter auf dem Tisch hin und her, als ob er nach etwas suchte. In seinen Räumen, in der Grache, brauchte er keine Schutzkleidung. Deshalb war er nackt. Das mächtige Zeugungsglied wirkte eher wie eine Nahkampfwaffe, und als Tum verstohlen aufschaute, war er keineswegs verblüfft, dass der Kopf, von unten gesehen, fast nichts Zivilisiertes hatte: Es war der Schädel eines furchtbaren alten Raubtiers.

„Steh auf!" Die Stimme riss ihn förmlich hoch, und der Anblick der entblößten gelblichen Reißzähne ließ ihn einen halben Schritt zurücktaumeln. „Heute Abend werde ich bei deinem Herrn sein. Er hat mich und andere aus der Grache zu seinem ... Vortrag eingeladen."

So, wie er Vortrag sagte, klang es wie lächerlicher Kinderkram.

„Ja, Heiliger."

„Du, Gewürm aus Taraon, wirst mir in Zukunft berichten, was dein Herr zu tun beabsichtigt."

„Ja, Heiliger."

„Und zwar immer dann, wenn etwas Neues geschieht. Und immer dann, wenn du mit deiner Gespielin in den Tempel kommst. Heb den rechten Arm!"

Tum gehorchte. Er sah die linke Hand des Priesters vorstoßen, so schnell, dass keine Bewegung der Abwehr möglich war, selbst wenn er es gewagt hätte, sich zu wehren. Die Kralle des Deuters, noch länger und schärfer als die von Daumen, Halter und Schließer, riss ein kleines Stück Fleisch aus Tums Oberkörper.

Erst als das Fleisch bereits hinter den Zähnen des Priesters verschwunden war, erreichte der brennende Schmerz Tums Gehirn. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien.

„Geh. Und erinnere dich daran, wenn du zögern willst. Ich bin Sarrukhat. Frag nach mit, wenn du etwas zu melden hast. Wenn du es versäumst, werde ich mich mit dir vergnügen."

Sarrukhat hob den Deuter der linken Hand; Tum bildete sich ein, an der Kralle noch ein wenig Blut zu sehen. „Mit dir vergnügen", wiederholte der Priester. „Und mit deiner Gespielin. Hinaus!"

 

*

 

Die Büttel brachten ihn zu einem der tausend Nebeneingänge der Grache und stießen ihn ins Zwielicht der Nacht. Am gleißenden Sternenhimmel schienen die Monde zu tanzen.

Gierig, fast keuchend sog Tum die Luft der Stadtmitte ein. Sie war immer noch stickig, aber plötzlich nahm er eine Vielzahl von Gerüchen war, die er zuvor alle nicht gerochen hatte.

Oder vielleicht hatte er sie gerochen, aber nicht bemerkt. Es war, als sei im Tempel etwas mit seinem Inneren geschehen. Ich fühle mich wie von innen nach außen gekrempelt, dachte er; dann verbesserte er sich stumm: Nicht von innen nach außen - etwas Uraltes, lange verschüttet, ist an die Oberfläche gekommen. Er wollte grollen, laut knurren, sich des ledernen Schurzes entledigen, auf allen vieren durch die Gassen rasen.

Ist das die Macht der Priester? Ein Ritzer mit der Kralle, und zehntausend Jahre Entwicklung sind ausgelöscht. Werde ich zu dem Raubtier, das meine fernen Ahnen waren?

Hat das Raubtier Sarrukhat mich angesteckt?

Er ließ die Arme baumeln. Den rechten spreizte er ein wenig ab, um die Wunde nicht zu reiben. Die Wunde, die er sich gern geleckt hätte. Aber sie war an einer Stelle, wo er sie nicht mit der Zunge erreichen konnte.

Wieder stieg ihm ein tiefes Grollen in die Kehle.

Dann schluckte er, schluckte es, schluckte die Vergangenheit hinunter, kämpfte sie nieder.

Er wollte nicht Raubtier werden.

Raubtier vielleicht, dachte er. Aber ich will nicht werden wie Sarrukhat. Ich will ihn in Sand ersticken. Ihn und die anderen und alles, was uns daran hindert, endlich frei zu sein.

 

*

 

Ayiska kauerte neben der Tür neben der Schmiede. Wie ein zugleich verstörtes und sprungbereites Tier, dachte er; hat sich denn in der furchtbaren Nacht alles verwandelt?

Aber dann öffnete sie den Mund, die Raubtierzüge, die zu sehen er sich eingebildet hatte, schwanden, und die Reißzähne, die allen Jugendlichen gezogen wurden, waren nicht plötzlich nachgewachsen.

„Tum!" Es klang wie ein erleichtertes Stöhnen. „Du lebst. Du riechst nach Blut."

Wortlos hob er den rechten Arm noch weiter. Ayiska sah sich um, aber die Gasse hinter dem Tempel war leer.

Sie führte ihn in die Werkstatt ihres Vaters. Tum streckte sich ächzend auf einem Arbeitstisch aus. Er sah die Schwerter und die Speerspitzen aus Bronze, die langen Messer, die Esse und den Amboss, aber dann sah er nichts mehr, denn Ayiska kniete neben dem Tisch und begann, seine Wunde zu lecken. Wie hunderttausend andere Mütter, Männer, Frauen, Gespielen es taten.

Dabei stieß sie ein knurrendes Keuchen aus, das ihn fast bis zum Schwindel erregte. Und zugleich entsetzte es ihn. Er wollte sie an sich reißen und fortstoßen, er wollte ...

„Welcher Priester hat das getan?"

Plötzlich, lautlos aus dem Dunkel erschienen, stand Ayiskas Vater neben ihnen. Tum wollte aufspringen, sich verneigen, aber der alte Ayussuk drückte ihn zurück auf die Tischplatte. „Sprich, damit ich es weiß."

„Sarrukhat."

Der Schmied verdrehte die Augen. „Der Große Dunkle selbst? Ah, Junge, du verkehrst in gefährlichen Kreisen."

„Ich habe es erfahren, Herr", sagte Tum leise. „Und ich danke Euch, dass ich hier ..."

Ayussuk unterbrach ihn. „Keine Rede. Tochter, verbinde ihn." Dann knurrte er leise. „Wen sollst du ihnen ausliefern? Deinen Herrn oder ... oder andere?"

„Den Edlen von Taraon. Immer wenn ich im Tempel bin, soll ich etwas melden."

Der Schmied nickte. „So machen sie es." Er starrte einen Moment schweigend auf den Kopf seiner Tochter, die immer noch die Wunde reinigte. „Kinder", sagte Ayussuk, „der Tempel verbietet, außer für Geschmeiß, die Kopulation ohne Vermählung. Vielleicht solltet ihr euch dazu nicht mehr im Tempel treffen, sondern hier."

 

*

 

In der Nachtluft roch er die Stadt. Hinter einigen dichten Büschen roch er Sirips, die dort lungerten oder schliefen. Und schon von weitem roch er die Ausdünstungen der Bettler, Hungrige, Durstige, Ungewaschene, Verwahrloste, die das Tor des Anwesens umlagerten. Er roch sie, ehe er sie sah, und war nicht fähig zu sagen, ob das schon immer so gewesen war oder ob sich sein Geruchssinn seltsam geschärft hatte. Vielleicht habe ich sie immer gerochen, aber nicht bemerkt, dass ich sie erst danach sehe, sagte er sich.

„Wasser, Herr", sagte einer. „Die Zisterne ist leer."

„Ich kümmere mich darum. Preist die Güte des Edlen von Taraon", sagte Tum wie zahllose Male vorher.

Tum ging ins Brunnenhaus und öffnete den Zufluss zur Zisterne, die beim Regen der vergangenen Nacht verschlossen worden war. Er wartete, bis Wasser aus dem Brunnentank in den anderen Behälter geflossen war; dann begab er sich zur Ruhe.

Der nächste Tag war so voll von allen nötigen Vorbereitungen, dass Tum erst an das Fest denken konnte, als die ersten Gäste eintrafen. Und mit ihrem Eintreffen begann das Unheil.

Geon-Durn von Taraon begrüßte alle, die eintrafen, auf der Treppe vor dem Eingang. Er hatte sich in feierliches Rot gehüllt wie die meisten Gäste. Wenige kamen in gewöhnliche Farben und Tücher, und nur die Priester trugen Schwarz.

Tum hatte den Auftrag erhalten, alle in den Herrensaal zu führen, solange Geon-Durn für die Begrüßungen vor der Tür blieb. Danach musste er die Sklaven und Mägde beaufsichtigen, die für die Bewirtung zuständig waren. Als die Zeit des Speisens vorüber war, blieben Tum, eine Magd und eine Sklavin im Saal, um weitere Getränke zu bringen, Karten zu entrollen, Bücher hin und her zu tragen und dem Herrn in jeder nötigen Weise zur Hand zur gehen.

Geon-Durn von Taraon hatte sich Duftwässer in den Körperpelz gerieben und die roten Gewänder mit weiteren Düften getränkt. Aber wenn Tum in seiner Nähe war, roch er durch das Gemenge der Öle, Salben und Tinkturen die Aufgeregtheit des Herrn. Aufgeregtheit, Erwartung, Spuren von ... nein, nicht Angst, aber Befürchtung.

Alle, die er geladen hatte, waren gekommen, teils allein, teils mit Gemahl oder Gemahlin.

Sarrukhat kam, gehüllt in einen losen schwarzen Umhang, unter dem er einen ebenfalls schwarzen Leibschurz trug. Außer ihm kamen noch vier Priester oder Mond-Deuter; Tum kannte sie nicht und sagte sich, dass er nicht einmal genau wusste, was der Unterschied zwischen Priestern allgemein und Mond-Deutern war. Dass es ihn aber nicht berührte, da sie ihm alle gleichermaßen zuwider waren.

Taban-Tselayu war da, mit seiner Gemahlin. Unter den zahlreichen Edlen befand sich, wie Tum schätzte, mindestens fünf weitere Mitglieder der geheimen Bruderschaft der Eisensucher. Die Obleute des Rats von Grachtovan waren gekommen und die beiden Sprecher des Reichsrats, die „Kriegsherren", die Streitkräfte und Büttel befehligten, und alle wichtigen Wissenschaftler des Gottesreichs: Tulaqi-Tanda, der immer bessere Zeitmesser zu bauen versuchte; der Meister der Linsen Abuga-Doros, dessen Fernrohre der Edle von Taraon vielleicht allzu gründlich verwendete; die Weltmesser und Kraftkundler und Luftverdichter, die Fahrzeugtüftler und Verfertiger künstlicher Lossos, mit deren Hilfe sie irgendwann auf dem Wind reiten wollten; die Erfinderin der wieder verwendbaren beweglichen Schriftzeichen, die alle Abschreiber von Büchern überflüssig machen würden ...

Geon-Durn von Taraon begann seinen Vortrag; nachdem alle gesättigt und durch Andeutungen ausreichend neugierig waren.

Zunächst ging alles gut. Er sprach von der Geschichte, den Überlieferungen „aus jenen fernen Tagen, da wir noch schnelle Raubtiere waren und die Sesshaftigkeit des Denkens und Forschens uns fremd war".

Dann kam er zu den Problemen der Weltvermessung. Immer wieder unterbrochen durch Frager - Tum wunderte sich ein wenig darüber, dass Taban-Tselayu, Freund des Herrn, ihn durch scharfe Fragen immer weiter auf gefährliches Gelände trieb oder lockte - ,legte Geon-Durn dar, wie man vorangeschritten sei: von der Annahme, die Welt sei eine Scheibe, zur Gewissheit, dass es sich um eine Kugel handle, zu deren Erforschung und Vermessung, zu Reiseberichten, in denen Seefahrer beschrieben, wie sie nach Westen segelten und von Osten zurückkamen und dabei so weit nach Süden gerieten, dass mittags die Sonne nicht über ihnen, sondern weit im Norden stand.

Nachdem er ausgiebig aus anderen Büchern vorgetragen hatte, wie die Bewohner der entlegenen Kontinente die gegenseitige Entdeckung betrachteten, kam er zu den wichtigen Karten.

Tum hatte eine der gewöhnlichen Weltkarten hochzuhalten. Er stand am Kopfende der langen Tafel, neben Geon-Durn, der auf einzelne Punkte aufmerksam machte und dann die Frage des Äquators erörterte. Da Tum die Karte mit gereckten Armen hochhielt, konnte er die Gesichter der Gäste nicht sehen. Aber er hörte hier und da leises Grollen und Getuschel, und er roch, dass sich sein Herr - mit unveränderter Stimme - in Begeisterung redete.

„Diese Karte", sagte Geon-Durn, „die einzige, die in Grachtovan erlaubt ist, stimmt also nicht. Die mächtigen nördlichen Reiche haben sich darauf geeinigt, den Längengrad null zwischen ihren Kontinenten durchs Meer verlaufen zu lassen, und Wissenschaftler aller bekannten Länder haben wie wir, wie ich, den Umfang unserer Erde, ihre Bahn um Dyon, ihre Neigung, die Jahreszeiten genauer berechnet. Und die Lage des Äquators. Tum, nehme Er die andere Karte."

Tum gehorchte. Als er die neue Karte entrollt hatte, wurde das Gemurmel und Getuschel im Herrensaal lauter; hier und da lachte jemand, andere knurrten oder stießen gedämpfte Verwünschungen aus.

„Wir könnten uns nun", sagte Geon-Durn, als es ein wenig leiser geworden war, „viele Fragen stellen. Zum Beispiel warum wir, das Gottesreich, nicht wie alle anderen großen Länder an einem Meer oder wenigstens einem wichtigen Fluss liegen, sondern in der Wüste.

Ohne Verbindungen zur übrigen Welt - jedenfalls fast; wir haben keine Häfen, keine Schiffe, keine Flussboote, sondern lediglich ein paar Karawanen. Dadurch verzichten wir ..."

„Auf Beschmutzung durch andere", sagte die knarrende Stimme von Sarrukhat. „Mit denen wir uns erst abgeben sollten, wenn auch sie zu einem wahren Glauben gelangt sind."

„Ich wollte, Heiliger, vom Verzicht auf Kenntnisse und Reichtümer sprechen. Vom Verzicht auf Macht, der sich daraus zwangsläufig ergibt. Auch vom Verzicht auf die Macht, diesen wahren Glauben durchzusetzen. Wenn er ..." Geon-Durn machte eine kurze Pause, „... wenn er denn wahr wäre. Aber er ist falsch."

„Wer wagt es ...?", rief jemand.

Taban-Tselayu, der schon bei den geographischen Ausführungen mehrmals Geon-Durn durch bohrende Fragen zu allzu genauen Aussagen gebracht hatte, schrie über den Lärm der anderen hinweg: „Das müsst Ihr erläutern und belegen!"

Als es etwas stiller geworden war, sagte Geon-Durn; „Ich will es versuchen. Wenn Ihr alle, Edle und Heilige, mir lauschen mögt."

„Mögen wir nicht", sagte ein anderer Priester. „Aber wir müssen wohl."

„Der Eiserne Finger Gottes. Ein einzigartiger allumfassender Gott, der Grachtovan und seine Priester über das Weltall erhebt, indem er diesen Finger hier in die Erde bohrt."

Tum hatte die Karte ein wenig sinken lassen, so dass er nicht nur den Priester sehen konnte, der eben gesprochen hatte, sondern etwa die Hälfte aller Anwesenden. Er sah wenige Gesichter, auf denen sich Neugier zeigte; die meisten blickten ablehnend, einige streiften immer wieder die Priester mit einem Ausdruck, der Furcht verriet.

„So ist es", rief einer der Kriegsherren, „so haben wir es seit Jahrtausenden gelernt, und wir haben keineswegs Schaden davongetragen."

Geon-Durn deutete eine Verneigung an. „Auch in Zukunft sein von Euch allen jeder Schade abgewendet", sagte er. „Aber die Lehre sagt, dass dies geschah, weil Grachtovan der Mittelpunkt von allem ist. Grachtovan liegt aber südlich des Äquators, in einer ... nun ja, unbedeutenden Wüste. Nicht in der Mittel Die Priester haben uns gelehrt, lange Jahrtausende hindurch, dass die Welt eine Scheibe sei, im Mittelpunkt des Weltalls. Inzwischen wissen wir, dass sie eine Kugel ist."

„Wollt ihr den Priestern untersagen, klüger zu werden?" Dies war wieder Sarrukhats gewaltige Stimme. Tum überlief ein Frösteln; er war froh, dass er hinter seiner Karte geborgen den Mächtigen nur hörte, nicht sah.

„Keineswegs, Heiliger. Aber nach Euren neuen Lehren ist das All unendlich, unsere Sonne Dyon befindet sich im Mittelpunkt des Alls, Grachtovan im Mittelpunkt der Erde, der Finger im Mittelpunkt von Grachtovan."

„Wissen wir doch!" Taban-Tselayu klang deutlich gelangweilt. „Was meint Ihr denn nun?"

Geon-Durn begann mit einer schnellen Auflistung von Zahlen: sieben Kontinente, sieben Monde, vier Finger und Zehen, drei Meere, zwei Geschlechter ...

„Wenn es nur einen Gott gäbe, meint Ihr dann nicht, er hätte sich ein wenig ... einheitlicher geäußert?"

„Wie viele Götter sollen es denn sein?" Wieder schnitt Taban-Tselayus Stimme durch das allgemeine Gerede.

„Kommt zur Sache", sagte Sarrukhat. „Ehe wir der Sache und Eurer überdrüssig werden."

„Nun gut. Da Ihr es so wollt." Geon-Durn holte tief Luft. „Das All ist nicht unendlich, sondern eine Kugel, an deren Innenseite die fernsten Sterne brennen. Sie umgeben uns wie eine undurchdringliche Schale des Loderns. Es ist nicht vorstellbar, dass hinter ihnen noch mehr sein könnte. Innerhalb der Kugel sind andere, kleinere Kugeln - Dyon zum Beispiel, die Monde und unsere Erde. Und die Annahme, dass es mindestens so viele Götter gibt wie Kugeln, ist für mich viel wahrscheinlicher als die, dass ein einziger Gott diese wirre Vielfalt geschaffen haben könnte."

Nun brach das Geschrei erst recht los. Einige sprangen auf, andere schlugen mit den Fäusten auf die Tischplatte. Es gab aber auch nachdenkliche Gesichter. Hier und da nickte jemand. Die Priester, die Tum - immer noch halb hinter der Karte - sehen konnte, wirkten seltsam gelassen.

„Und der Finger Gottes?" Sarrukhats Stimme durchtrennte den Lärm nicht, sondern schob ihn beiseite, wie ein Rammbock Splitter wegfegte.

„Er besteht, wie ausgerechnet wurde, aus mehr Eisen, als die ganze Welt überhaupt enthält.

Er kann also", sagte Geon-Durn mit einem Unterton von Triumph, „eigentlich nicht von dieser Welt sein. Er muss von außerhalb kommen."

„Von Gott!", schrie einer der Edlen.

„Wenn es", rief Geon-Durn, „aber mehrere Götter gibt, viele, unzählige - wessen Finger sollte es denn sein? Und wenn es viele Götter gibt, kann es nicht nur einen Glauben geben.

Und nicht nur eine Herrschaft einer Priestergruppe!"

Eisige Stille. Sie dehnte sich aus, bis sie den ganzen Herrensaal erfüllte. Tum wagte kaum zu atmen. Die Stille hielt an, bis plötzlich Taban-Tselayu höhnisch zu klatschen begann.

„Einen Gott gibt es also nicht", sagte er. „Vielleicht zahllose? Nun ja - vielleicht auch keinen einzigen, wie?"

Geon-Durn richtete sich auf. „Das habe ich nicht gesagt!"

„Man könnte es aber ableiten. Und auf jeden Fall bleibt das Rätsel des Fingers. Was ist mit ihm? Wenn Ihr dazu nichts sagen könnt, ist alles andere wertloser Unfug."

Geon-Durn verschränkte die Arme vor der Brust. „Es ist noch zu früh, mehr darüber zu sagen."

Gelächter. Taban-Tselayu deutete auf den Edlen von Taraon.

„Weil Ihr nicht mehr sagen könnt! Deshalb. Haltloses Geschwätz, alles. Und von bemerkenswerter, ah nein, beklagenswerter Armut an Einfällen. Warum behauptet Ihr nicht wenigstens, der Finger sei in Wahrheit ein verkümmerter Eisenbaum? Ein Mast, an dem Grachtovan eines Tages Segel befestigen und über die Erde schweben wird? Das Zeugungsglied eines vergrabenen Dämons?"

Es war der Moment der Entscheidung. Tum begriff, dass Geon-Durn nicht mehr zurückweichen könnte. Entweder tat er den letzten Schritt, den er nicht tun durfte, wenn er leben wollte - oder er verlor alles andere: nicht das Leben, aber seinen Ruf als Wissenschaftler. Und alle Ehre eines Edlen. Man würde ihn ausstoßen, ächten. Er hatte zu viel gesagt und zu wenig. Das Gesagte war nicht ungesagt zu machen. Er musste weitersprechen.

„Der Finger Gottes", sagte Geon-Durn laut, aber mit einem Zittern in der Stimme, „ist ein Sternenschiff."

„Ein was?" Sarrukhat ließ den beiden Wörtern ein tiefes Grollen folgen.

„Vor Tausenden von Jahren ist es hier gelandet!", rief Geon-Durn. „Es kam von einer anderen Welt, einer anderen Kugel innerhalb der All-Kugel. Es gab ..."

Aber nun konnte er nicht weitersprechen. Er wurde niedergebrüllt, verhöhnt, ausgezischt, von Geknurre und Grollen übertönt. Taban-Tselayu fasste sich mit übertriebener Gebärde an den Kopf und blickte mehrere andere an. Tum konnte nicht sehen, wer die Blicke erwiderte.

„Wir haben genug gehört. Mehr als genug." Sarrukhat räusperte sich. „Die Gastlichkeit des Hauses Taraon ist abgenutzt und aufgebraucht. Lasst uns gehen."

Geon-Durn stand reglos da, mit gefrorenen Gesichtszügen. Innerhalb weniger Atemzüge leerte sich der Herrensaal. Alle gingen schweigend und ließen nichts zurück als eisige Leere.

 

*

 

Zunächst hat unbedingt zu gelten, dass waga hedagra umpu (??? Mutmaßung eines früheren Abschreibers: Im Mittelpunkt strahlt Hitze). Gefliege wird unterbunden durch Beschwenis und Haftlichkeit der Fußung (wessen? Unserer? Der des Überlebenden?). Er sagte, er habe in alten Verläufen viel Steppengras unter den Tritten der Trottel welken sehen (trifft sicher zu, aber was soll das? Falsche Übersetzung? Fehlender Anschluss?). Pilin atzel babagrik tahuntel teggen. (So? Oder anders?) Magen und Gehirn funtrez budusch batsalid yax otseni. (Es ist zum Verzweifeln.)

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 26

 

Bekenner, dachte er. Narr. Trottel. Was würde mein Vater sonst noch sagen?

Geon-Durn brauchte keine Anweisungen zu geben. Er wusste, dass er sich auf Tum-Tawalik verlassen konnte. Der Knecht würde die Karten zusammenrollen und mit den Büchern zusammen nach oben bringen, ins Denkzimmer. Und Tum würde dafür sorgen, dass die anderen Diener den Saal säuberten. In der Tür blieb er kurz stehen und wandte sich um. „Ich will heute nicht mehr gestört werden", sagte er. „Von niemandem und aus gar keinem Grund."

Tum verneigte sich. „Ja, Herr."

In der Diele blieb Geon-Durn einen Moment vor dem Skelett stehen. Das große Raubtier ... die Reißzähne, die Schneidezähne, der Schädel mit der fliehenden Stirn und der Nasenöffnung. Oft hatte er das Fleisch und die Züge seines Vaters in Gedanken über die Knochen gehängt, gestülpt. Nun war ihm, als kauerte dort eine heillose Vermischung von Sarrukhat und Taban-Tselayu.

Taban, der Edle. Tselayu, der Freund. Bruder Eisensucher, Gefährte vieler Stunden des Denkens und Feierns. Warum hat er mich in die Enge getrieben? Und warum habe ich Narr mich hinreißen lassen, alles zu sagen, zu bekennen?

Aber es war müßig, darüber nachzudenken. Müßig und unvermeidlich. Einen geworfenen Stein könnte man aufheben und zurückholen, gesprochene Worte nicht. Niemals. Was würden sie nun tun?

Ah, Urgroßvater, dachte er, mit einer beinahe zärtlichen Gebärde streichelte er den Schädel des Skeletts. Wenn ich deine Reißzähne hätte, könnte ich mich wehren; wenn ich deine Hinterbeine hätte, könnte ich all das hier aufgeben und auf allen vieren, brüllend vor Lust, in der Wüste verschwinden.

Aber seine Beine waren zu lang. Wie auf dem Bild über dem Skelett. Fluch der Jahrtausende aufrechten Gangs. Und die Zähne hatte man ihm gezogen wie allen Jugendlichen, wann das endgültige Gebiss kam. Nicht allen - Sarrukhat hatte seine Reißzähne mehrmals entblößt. Die Mond-Deuter hatten keine, aber die Hohen Priester: die im Tempel gezeugt und aufgezogen waren.

Und sie würden über ihn entscheiden. Nicht die Edlen, nicht die Mond-Deuter, nein, die Hohen Priester mit ihren Reißzähnen. Er bildete sich ein, sie in sein Fleisch eindringen zu fühlen.

Dann schüttelte er sich, knurrte leise und ging die Treppe hinauf. Alberne Gedanken, sagte er sich. Er war der Edle von Taraon, ein Wissenschaftler mit Vermögen und Einfluss, Mitglied des Reichsrats. Die anderen Edlen würden es nicht zulassen, dass ihm etwas geschah.

Aber Taban-Tselayu ... Wenn der alte Freund ihn so in die Falle trieb, was mochten dann andere tun? Konnte er sich wirklich auf sie verlassen, auf die Edlen und die Bruderschaft der Eisensucher?

Entschlossen verdrängte er diese Überlegungen. Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden: abzuwarten. Und nur eine Möglichkeit, diesen scheußlichen Tag zu einem erträglichen Ende zu bringen.

Auf dem obersten Absatz drehte er sich um und klatschte in die Hände. Weiter unten erschien eine der Mägde.

„Herr? Euer Begehr?"

„Hy'valanna soll mir die Flasche Bergblut bringen", sagte er. „Auf der Anrichte im Herrensaal."

„Sofort, Herr."

Er betrat seine Gemächer und warf das teure rote Gewand ab. Vielleicht sollte ich es verbrennen, dachte er, es wird mich immer an diesen Abend erinnern.

Eine Weile starrte er aus dem Fenster, in den Himmel. Die grelle Sternenschale, an der - davon war er absolut überzeugt - das Weltall endete, und die fünf rötlich strahlenden Monde ... Ah, wenn er sich doch nur in diese Lichtflut ergießen, in ihr auf- und untergehen könnte!

„Euer Wein, edler Herr."

Hy'valanna hatte geräuschlos den Raum betreten. Er wandte sich vom Fenster ab und betrachtete sie. Und wie immer, wenn er sie ansah, wurde die Welt eng, bis sie nur noch aus dieser Frau bestand. Oder sie weitete sich, und Hy'valanna war ihr unermesslicher Mittelpunkt.

„Hast du ..." Seine Stimme war belegt; er brach ab und räusperte sich, aber es war eher ein gieriges Knurren. „Hast du den Wasserstand geprüft und den Weinkeller gut verschlossen?"

Ihre Augen weiteten sich kaum merklich. „Nein, Herr, aber wenn Ihr es wünscht, werde ich es sofort erledigen."

„Ich wünsche es." Leise setzte er hinzu: „Sehr. Hier ist der Schlüssel."

Hy'valanna nahm ihn, verneigte sich und ging hinaus.

Geon-Durn brachte den kleinen gelben Ball an der Außenseite der Tür an, der allen unter allen nur denkbaren Umständen untersagte, ihn zu stören. Er schloss die Tür ab und ging in das kleine Bad. Dort reinigte er sich mit dem kostbaren Wasser und benetzte sich hier und da mit der Essenz der Lizarri-Blüte.

Nackt und erfrischt begab er sich in die kleine Bibliothek. Als er sicher war, dass niemand ihn aus den Zweigen der Zezo-Bäume beobachtete, verschob er im zweiten Regal zwei bestimmte Bücher und drückte gegen die rechte Seite des Regals, bis es sich so weit gedreht hatte, dass er die dahinter befindliche Öffnung betreten konnte.

Nach wenigen Atemzügen hatten sich seine Augen ans Dunkel gewöhnt. Lautlos huschte er die schmalen Stufen hinab. Aber die Wände waren so dick, dass niemand ihn hätte hören können, selbst wenn er an den Zehen kratzende Krallen geduldet hätte.

Die untere Drehtür war bereits geöffnet. Er schob sie hinter sich zu und durchquerte das Weinlager. Es war durch eine dicke Tür gesichert - weder die teuren Weine noch die teuren Vorräte an Gold- und Eisenmünzen sollten den Dienern und Sklaven zugänglich sein.

Dahinter, nur durch diese Schatzkammer zu erreichen, lag eine weitere Kostbarkeit: Reisig.

Holz musste von weit her gebracht werden; es zu verbrennen war vom Tempel untersagt.

Wer einen gesunden Zezo-Baum fällte (und andere wuchsen in Grachtovan kaum), verfiel der Zerfleischung. Reisig, mühsam gesammelt und herbeigeschafft, durfte man verbrennen - wenn man es nicht unterlassen konnte.

Dung, mit Stroh vermischt. Trockenes Moos. Und Reisig. In kargen Jahren wog man es mit Kupfer auf, in der Wüste, und manchmal dachte er an jene fernen Tage, da man zum Kochen noch nicht das Gas der Abfallgruben und Latrinen genutzt hatte. Man hatte nicht gekocht.

Tage, Jahrhunderte her, da man alles - oder fast alles - roh gegessen hatte.

Nur Geon-Durn selbst hatte einen Schlüssel zur schweren Tür vor den Schätzen. Manchmal gab er ihn Tum, wenn dieser etwas holen sollte. Manchmal benutzte er ihn selbst. Manchmal gab er ihn Hy'valanna. Es gab einen zweiten Schlüssel, gut verborgen, für Notfälle, wie immer diese aussehen mochten.

Auf den Reisighaufen hatte Hy'valanna Decken gelegt. Dort erwartete sie ihn. Einen Moment barg er das Gesicht in ihrem Schoß, atmete den schwindelerregenden Duft und stieß ein tiefes gieriges Grollen aus. Mit der Kralle ihres Deuters kratzte sie sanft seinen Rücken, beugte sich über ihn und begann, seinen Nacken zu beißen.

Er richtete sich auf und schob sie auf das schwankende, knirschende Lager. „Göttin des Zwielichts", sagte er. „Was wäre ich ohne dich, vor allem an so einem Abend?"

Sie seufzte leise und blähte die Nüstern. „Nicht so sauber und voller Duft." Sie lachte leise. „Aber man redet natürlich im ganzen Haus von deinem Vortrag."

„Was sagt man?"

„Dass der edle Herr, den alle hoch schätzen ..."

„Überspring den förmlichen Teil."

„Wie du willst. Sie sagen, dass du dein Leben fortgeworfen hast. Und das aller anderen dazu." Ihre Stimme war nun sehr ernst.

„Ach Unsinn." Er schnaubte. „Niemand vergreift sich an einem Edlen. Sie werden mich einige Zehntage lang schneiden, und die Priester werden grollen."

„Liebster", flüsterte Hy'valanna, und plötzlich sah er die Angst in ihren Augen. „Lass uns fliehen. Lass uns in die Wüste gehen, an die Küste, irgendwohin, wo uns keiner kennt."

Er begann sie hier und da zu beißen und zu kratzen; dabei sagte er undeutlich: „Sorg dich nicht. Die Priester holen dich noch lange nicht, und bis dahin wird mir etwas einfallen."

„Ich sorge mich nicht darum, sondern um dich. Jetzt."

„Unsinn", sagte er noch einmal. „Niemand wird mir oder euch etwas tun. Komm, wir wollen das Reisig zum Knirschen und Schwanken bringen."

 

*

 

Die Verwendung der auf den nächsten Seiten beschriebenen Geräte - vor allem Waffen - setzt große Geduld und mahagan (Geschicklichkeit?) voraus. Sie können zerstören und heilen, erhitzen und erstarren lassen, Bäche bergauffließen machen und Sand befruchten.

Man beachte vor allem dieses: (Nun folgen zwei Seiten unentwirrbarer Zeichen. Wenn man doch wüsste, was er uns hier sagen wollte!"

Aus dem EISENBUCH, Kapitel 31

 

Noch auf dem Heimweg, wie zufällig, kamen in den Schatten der Zezos die Brüder zusammen - die fünf Eisensucher, die Geon-Durns Vortrag gelauscht hatten. Sie gingen zu Fuß, wie sie gekommen waren, ohne die Sänften; einige Sklaven und, für alle Fälle, ein paar Sirips begleiteten sie.

Taban-Tselayu wartete, bis er sicher war, dass niemand sie belauschen konnte. „Er ist erledigt", sagte er dann leise. „Oder?"

Guyunik der Abschreiber knurrte: „Kein Oder. Aber warum hast du ihn nicht abgehalten?"

„Nicht nur das." Fefunsu-Bara, ein reicher Fernhändler, blieb stehen und starrte Taban-Tselayu finster an. „Du hast ihn ja förmlich in den Selbstmord getrieben mit deinen Fragen."

Die beiden anderen, ein Rechtsgelehrter und ein Duftmischer, schienen abwarten zu wollen und schwiegen.

„Es gibt Gründe." Taban-Tselayu berührte den Händler mit der gestutzten Kralle des Halters. „Ich war gestern bei ihm. Da hat er mir angedeutet, dass er Wissen aus dem Buch verwenden könnte."

„Trotzdem." Fefunso-Bara wackelte mit den Ohren. „Einen Eisensucher, noch dazu den Hüter ..."

Taban-Tselayu stieß einen Pfiff aus. „Vorsicht! Nicht so laut. Aber das ist es ja eben."

„Erkläre dich", sagte der Rechtsgelehrte. „Aber die Erklärung sollte uns überzeugen, sonst ..." Er sprach nicht weiter.

„Das Buch", flüsterte Taban-Tselayu, „enthält Wissen. Noch ist nicht alles enträtselt.

Sprachen und Umstände haben sich geändert, und bei den zahllosen Abschriften und Übersetzungen im Lauf der Jahrtausende ist sicher einiges entstellt worden. Aber allein das, was wir dem Buch heute entnehmen können, bedeutet Macht. Unermessliches Wissen und gewaltige Macht. Das Buch - darüber sind wir uns doch alle einig, seit die Bruderschaft besteht - ,das Buch darf auf gar keinen Fall in die Hände der Priester fallen. Sie haben ohnehin zu viel Macht."

Fefunsu-Bara knurrte: „Die Rede hättest du dir sparen können. All das wissen wir."

„Es war eine vorbereitende Einleitung." Taban-Tselayu hob die Schultern. „Geon-Durn hat Wissen aus dem Buch verwendet. Jetzt wissen die Priester, dass er es kennt. Dass er zur Bruderschaft gehört. Er ist für sie der Weg, das Buch zu finden. Er ..."

„Und du hast ihn noch angetrieben!"

„Gestern habe ich versucht, ihn davon abzuhalten. Aber sein Drang, alles zu bekennen und auszusprechen ... Deshalb habe ich dann beschlossen, den Vorgang zu beschleunigen. Zu verschärfen." Er machte eine winzige Pause. „Damit wir ihn nutzen können, statt darunter zu leiden."

Der Duftmischer hob die Hände. „Langsam! Das musst du erklären."

„Er hat die Priester herausgefordert. Sie werden ihn vernichten. Wir müssen ihm das Buch nehmen, ehe es sie finden. Und wir müssen es jetzt tun, solange sie mit mehreren anderen Dingen beschäftigt sind."

„Was meinst du?"

„Sie wissen wie wir, dass in den Bergen der Aufstand begonnen hat. Sie sammeln Krieger - angeblich, um den einen wahren Glauben an die Küsten und über die Meere zu tragen.

Tatsächlich geht es zweifellos darum, den Aufstand zu bekämpfen."

„Ah", sagte der Duftmischer; er blickte den Abschreiber an. „Sag du es!"

Guyunuk stieß ein offenbar erheitertes Knurren aus. Im rötlichen Zwielicht der Sterne und Monde war zu sehen, dass sich seine Schnurrbarthaare sträubten. „Die Priester sammeln Krieger, ja? Und ihr die Edlen, zu denen wir Schreiber und Handwerker nicht gehören, ihr sammelt auch Krieger - gegen die Priester, nehme ich an. Geon-Durn war leichtsinnig und muss das Buch abgeben, keine Frage. Und ihr wollt ihn opfern, damit die Priester etwas haben, womit sie sich beschäftigen müssen?"

„Sie werden ein Ketzerverfahren einleiten", sagte Taban-Tselayu. „Das wird sie hoffentlich von uns ablenken. Und von unseren Vorbereitungen. Die Frage ist: Wo ist das Buch, und wie können wir es beschaffen?"

„Es gibt noch eine andere Frage", sagte Guyunuk. „Was wollt ihr erreichen, ihr Edlen, mit euren Kriegern?"

„Freiheit von den Priestern!" Taban-Tselayu war ein wenig verblüfft über die Frage des Schreibers. „Das ist doch offensichtlich."

„Freiheit für den Handel, Freiheit der Bewegung", sagte Fefunsu-Bara.

Guyunuk entblößte die Schneidezähne. „Ihr Edlen", sagte er. „Ist euch nie der Gedanke gekommen, dass jene, die in Taraon Priester und Grundherren töten und demnächst vielleicht Grachtovan befreien, andere Ziele verfolgen?"

 

*

 

Welche anderen Ziele? Bis er sein Anwesen erreichte, dachte Taban-Tselayu über die Äußerungen des Schreibers nach. Er kam jedoch zu keiner befriedigenden Antwort.

Der Aufstand in Taraon mochte auf das ganze Gottesreich übergreifen, konnte aber doch nur ein Ziel haben: das Ende der Unterdrückung durch die Priester. Danach? Der Reichsrat und, in den einzelnen Städten und Marken, die zuständigen Obleute würden die Macht übernehmen, neue Gesetze beschließen und neue Handelsbeziehungen anknüpfen.

Er fand nicht die Zeit, weitere Überlegungen anzustellen. Vor dem Tor seines Anwesens wartete bereits zwei Boten: ein Büttel des Tempels und ein Läufer des Rats der Edlen.

„Der Heilige Sarrukhat erwartet Euch umgehend im Ratsgebäude, Herr", sagte der Läufer.

Taban-Tselayu seufzte. „Das Geheimnis des gleichzeitigen Seins an zwei Orten ist mir nicht enthüllt worden."

Der Büttel deutete eine Verneigung an. „Soviel ich weiß, Herr, sind weitere Edle in den Tempel gebeten worden."

Taban-Tselayu zögerte. „Nun gut", sagte er dann. „Der Rat ist nicht weit vom Tempel. Ich werden dort vorbeischauen und danach sofort in die Grache eilen."

 

*

 

Sarrukhat befleißigte sich, wie Taban-Tselayu fand, einer minderen Höflichkeit. Der Hohe Priester hatte einen dunklen Leibschurz angelegt, statt sich wie im Tempelbereich üblich unbekleidet zu bewegen. Drei weitere Hohe Priester waren zugegen, dazu fünf weitere Mond-Deuter und elf Edle - elf Räte des Gottesreichs, die allesamt Geon-Durns Ausführungen gelauscht hatten.

„Dieses nächtliche Verfahren hat nur ein Ziel", sagte Sarrukhat. „Wir sind Zeugen einer schändlichen Ketzerei geworden. Wenn wir zulassen, dass sie sich ausbreitet, werden wir alle darunter zu leiden haben."

Taban-Tselayu wechselte Blicke mit den anderen Edlen. Sie waren einig, hatten sich im Rat und auf dem Weg zum Tempel ausgetauscht. Aber keiner von ihnen schien unbedingt sprechen zu wollen. Er hob die Hand.

„Vergebt, Heiliger!", sagte er laut. „Ketzerei ist nichts, was den Rat der Edlen betrifft.

Ketzerei berührt den Tempel - zunächst. Lasst uns doch von Anfang an klären, worüber wir hier zu sprechen haben."

Sarrukhat weitete die Nüstern. Vielleicht, dachte Taban-Tselayu, will er erschnüffeln, ob ich Angst oder Kleinmut empfinde.

„Ich bin für klare Worte." Die wuchtige Stimme füllte den Raum bis in die letzte Rundung.

Sie befanden sich im ersten Stockwerk des Gebäudes unmittelbar neben dem großen Tempel.

Es gab einen runden Tisch, runde Fensteröffnungen und runde Bodenfliesen mit rötlichem Mörtel in den Zwischenräumen.

Da Sarrukhat nicht weitersprach, sagte Taban-Tselayu: „Reden wir also nicht von Ketzerei, sondern von Macht."

Die Mond-Deuter schwiegen; sie schauten alle auf Sarrukhat, der in der Mitte der Tischseite saß, an der sich die Priester aufhielten. Einige der Edlen nickten; mindestens zwei schnitten jedoch Grimassen. Des Zweifels? Des Ekels? Er war nicht sicher.

„Macht." Das Wort kam wie ein tiefes Grollen; dabei zeigte Sarrukhat die gelblichen Reißzähne. „Wer sie behalten will, muss jene bekämpfen, die sie anstreben."

Der Herr des Rudels, dachte Taban-Tselayu. Er spürte, wie tief aus seinem Innern der Drang aufstieg, dem Überlegenen nicht nur zu gehorchen, sondern zu gefallen. Er betrachtete die dicken Lippen, die sich eben wieder über den Reißzähnen schlossen, die borstigen Tasthaare unter der Nase, die Muskelwülste, die tödlichen Krallen. All die Jahrtausende Entwicklung nur, um jetzt zu kriechen? Er holte tief Luft und spürte, wie der innere Drang nachließ.

„Geon-Durn von Taraon strebt nicht nach Macht", sagte er. „Wenn Ihr ihn bekämpfen wollt, braucht Ihr andere Gründe."

Diesmal fühlte er die Blicke der anderen Edlen. Wie körperliche Berührungen. Aus den Augenwinkeln sah er jemanden nicken.

„Mag sein, dass er sie nicht anstrebt", sagte ein anderer Priester, fast ebenso alt und gewaltig wie Sarrukhat. „Aber er wird sie uns und euch nehmen. Ganz gleich, wer sie dann bekommt."

„Sammelt ihr deshalb vorbeugend Krieger?"

„Sie werden den Aufruhr ersticken, der sich hier und da ausbreitet, haben aber nichts mit Geon-Durn zu tun", sagte Sarrukhat. Er musterte Taban-Tselayu. „Wir werden tun, was getan werden muss. Die Frage ist - was tun die Edlen?"

„Der von Taraon mag ein Narr sein", sagte jemand links von Taban-Tselayu, „aber er ist einer von uns. Was sollen wir denn tun?"

„Stillhalten."

„Zu welchem Preis?"

„Keine Minderung Eurer Macht", sagte Sarrukhat.

Taban-Tselayu knurrte leise: „Wir verlieren einen der unseren und erhalten nichts dafür?"

Wieder der scharfe, musternde Blick. Als ob er mich fressen wollte, dachte Taban-Tselayu.

„Wir bieten die Aufteilung der Mark Taraon", sagte Sarrukhat. „Wie Ihr sie teilen wollt, edle Herren, ist Euch überlassen."

„Und ein anständiges Verfahren unter Wahrung aller Gesetze."

Sarrukhat nickte. „Benennt einen der Euren, der über die Einhaltung der Gesetze wacht."

Taban-Tselayu wandte sich an die anderen Edlen. „Ich bin kein Rechtsgelehrter", sagte er. „Wen schlagt Ihr vor?"

Ordir-Amang von Balasis rollte mit den Augen. „Wir sehen also zu, wie einer der unseren vernichtet wird?"

„Er hat sich selbst vernichtet. Wer dafür ist, hebe den Arm", sagte Taban-Tselayu. Er war nicht überrascht, als zehn Arme sich hoben. „Zehn", sagte er. „Und meiner."

Er hatte den Arm eben erst wieder sinken lassen, als ein ungeheures Knacken ihn zusammenfahren ließ. Es war, als bräche einem unter der Grache vergrabener Riesen ein Knochen.

„Was ...?", fragte einer der Edlen.

Noch ein Knacken, gefolgt von einem Knirschen, und dann ein scharfkantiges metallisches Dröhnen, das anschwoll und sich steigerte und nicht aufhören wollte und langsam endete. Es zerrte an den Zähnen, wühlte in den Gedärmen, ließ das Blut gefrieren. Jedenfalls, sagte sich Taban-Tselayu, fühlt es sich so an.

Einige der Edlen stießen Schmerzensschreie aus, andere pressten die Hände auf die Ohren.

Das gesamte Gebäude schien zu beben, sich zu schütteln. Die Mond-Deuter schauten hierhin und dorthin, als ob sie Zuflucht suchten. Oder vielleicht Erklärungen.

Nur die Hohen Priester zeigten keine Regungen. Abgesehen von einem leichten Zucken um die Augen. Wenn Taban-Tselayu je Zweifel an der Machtverteilung innerhalb des Tempels gehabt hätte, wären sie spätestens jetzt ausgeräumt gewesen.

Sarrukhat erhob sich. „Der Gott", sagte er mit dröhnender Stimme, „hat unseren Beschluss gebilligt."

Es kam von dem Eisernen Finger Gottes, dachte Taban-Tselayu. Als ob ein Felsblock auf das Eisen gestürzt sei.

„Heiliger", sagte er, „findet Ihr nicht, der Gott hätte seine Zustimmung ... nun ja, schonender äußern können?"

Sarrukhat kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. „Hütet auch Ihr Euch vor Ketzerei", sagte er.

„Ich dachte, wir sprächen über Macht?"

„Die liegt bei uns - wie der Gott es will. Wie ihr eben gehört habt."

 

*

 

Frachter DRAGUUN an Leitstelle: Schwarmbefehl empfangen Status: Nicht gefechtsbereit. Nicht startbereit.

Reparaturzyklus eingeleitet.

Hyperkristalle aus Bordmitteln nicht verfügbar.

Nachricht: Nicht gesendet. Hypersender nicht bereit.

Als einer der Sklaven Tum weckte, war es früher Morgen.

„Das Haus ist umstellt", sagte der junge Mann. Eines seiner Ohren war eng angelegt, das andere geknickt.

Er hat Angst, sagte sich Tum. „Wer umstellt das Haus des Edlen von Taraon?"

Natürlich wusste er, dass es nur Büttel des Tempels sein konnten, aber er brauchte ein paar Atemzüge Zeit, um wirklich wach zu werden.

„Büttel. Und ein paar richtige Krieger."

„Was wollen sie?"

„Ein Mond-Deuter ist bei ihnen", sagte der Sklave.

„Ich komme."

Hastig stieg er in den Ledernen Leibschurz. Tum-Tawalik, Erster Knecht des Edlen, war außer dem Herrn der Einzige, der in einer solchen Lage das Tor öffnen durfte. Öffnen musste - wenn er zu lange zögerte, würden sie es aufbrechen. Und der Herr war sicher noch nicht aus seinen Gemächern heruntergekommen.

Tum stürzte zum Eingang, erinnerte sich and die nötige Würde, hielt einen Moment inne und ging dann mit ruhigen, scheinbar gelassenen Schritten durch den Garten zum Tor.

Büttel, wie der Sklave gesagt hatte. Eine Kette von Bütteln mit Speeren und schwarzen Brustpanzern auf schwarz gefärbtem Pelz umgab das Haus und das gesamt Gebäude. Die Mauern würden sie nicht lange abhalten können, und wenn, dann würden ihnen die anderen helfen: Krieger der gewöhnlichen Streitkräfte, auch sie mit Speeren bewaffnet, außerdem mit Schwertern. Und hinter ihnen, auf vier wuchtigen Rädern, ein Rammbock, den sie vor das Tor schieben würden.

Tum öffnete. Keine Bettler diesmal, sagte er sich. Tausend Bettler wären mir lieber.

Vor ihm stand ein Mond-Deuter, ein älterer Mann mit rotem Umhang, den eine Silberspange auf der linken Schulter zusammenhielt.

„Was begehrt Ihr von meinem Herrn, den Edlen Geon-Durn?"

Der Mond-Deuter wedelte mit einem eng beschriebenen Blatt. „Die Heiligen und Erhabenen bezichtigen Seinen Herrn der Ketzerei. Wolle Er dem Herrn mitteilen, dass dieser sich unverzüglich unter den Schutz der Waffen zu begeben und uns zum Tempel zu folgen hat."

Tum nahm das Blatt und verneigte sich. „Ich eile", sagte er. „Bezähmt bitte einstweilen Eure Ungeduld; es wird nicht lange dauern."

Geon-Durn, bekleidet nur mit einem hellen Leibschurz, stand auf dem mittleren Treppenabsatz. „Was ist los?"

Tum hob das Blatt. „Der Tempel will Euch festnehmen, Herr", sagte er. „Büttel, Krieger und ein Mond-Deuter sind draußen."

Er war nicht sicher, glaubte aber, dass Geon-Durn in den Knien einknickte. Die rechte Hand krallte sich um das Treppengeländer.

„Festnehmen?" Die Stimme war schwach, wie ungläubig. „Das können ... das wagen sie nicht! Die Edlen ..." Er verstummte.

Tum schaute auf das Blatt, blickte dann wieder zu seinem Herrn auf. „Es ist von mehreren Edlen unterzeichnet", sagte er, „und mit dem Siegel des Rats versehen."

Geon-Durn schloss einen Moment die Augen. „Gehe Er hinaus und frage, was mir an Begleitung und Ausstattung gewährt wird."

Tum verneigte sich, machte kehrt und ging wieder zum Tor.

Der Mond-Deuter hob die Schultern, nachdem Tum die Frage vorgebracht hatte. „Ein Begleiter mag bis zum Tempel mitkommen", sagte er. „Und an Ausstattung wird Sein Herr nichts benötigen. Wir sorgen für alles." Dabei bleckte er die Schneidezähne in einer höhnischen Grimasse.

Als Tum ins Haus kam, schien Geon-Durn sich gefangen zu haben. Er stieg das letzte Stück Treppe herunter und wandte sich an die in der Diele zusammengelaufenen Diener und Sklaven.

„Ich weiß nicht, was man mir vorwirft", sagte er, „und auch nicht, wie lange ich im Tempel festgehalten werde. Wenn es arg wird, solltet ihr alle Münzen unter euch teilen - alle, die ihr finden könnt. Und dann verschwinden, ehe sie euch ergreifen und verkaufen. - Tum, was sagt der Mond-Deuter?"

„Keinerlei Ausstattung, Herr, und nur ein Begleiter bis zum Tempel."

Geon-Durn nickte. Er wirkte, fand Tum, beinahe erleichtert. „Dann komme Er mit. Ah, und lasse Er mich das Blatt sehen."

Tum reichte es ihm. Geon-Durn überflog die Zeichen; dann lächelte er. „Ob sie es wirklich wagen? Wir werden sehen. Tum, unterwegs, wenn mir etwas einfällt und man mich nicht hindert, werde ich Ihm noch ein paar Anweisungen geben. Vielleicht ... ungenau, versteckt in leeren Worten. Wäge Er alles."

 

*

 

Aber es gab nicht viel zu wägen. Nichts, genauer. Die Büttel nahmen Geon-Durn in die Mitte und geleiteten ihn durch die Stadt; der Mond-Deuter untersagte es ihm, mit wem auch immer zu sprechen. Tum-Tawalik fühlte sich verpflichtet, hinter der Gruppe herzugehen, bis Geon-Durn ihm vor dem Tempel einen letzten, beinahe verzweifelten Blick zuwarf.

Einige Bettler, die Geon-Durns „Brunnengnade", wie sie es nannten, so oft genossen hatten, fragten ihn auf dem Heimweg, was denn mit seinem Herrn geschehen sei.

„Hört zu!", sagte Tum schnell entschlossen. „Ihr kennt doch sicher Leute, die in den Verliesen stecken, oder?"

„Natürlich." Einer der Bettler lachte; dabei kratzte er seinen räudigen Bauchpelz. „Jeder von uns war schon mal da. Und jeder kennt irgendwen."

„Wenn ihr etwas hört, sagt es mir. An der Zisternenklappe oder, wenn ich dort nicht sein darf, woanders - ich werde einem oder mehreren in diesem Fall sagen, wo man sich treffen könnte. Und sagt denen drinnen, wenn es eine Verbindung gibt ..."

„Die gibt es."

„Sagt, sie sollen ihn gut behandeln."

Ein anderer Bettler nickte. „Er hat uns Wasser gegeben", sagte er. „Wenn ihr Hilfe braucht - es gibt viele Bettler, und nicht alle sind kraftlos."

„Ich werde daran denken."

Aber er dachte an viele andere Dinge zugleich. Zum Beispiel daran, dass die gewöhnlichen Krieger unter der Leitung eines Scharführers am Haus geblieben waren, statt mit zum Tempel zu gehen.

Seine Befürchtungen wurden bestätigt, als er das Anwesen wieder erreichte. Die Krieger hatten alle Ausgänge gesperrt; niemand konnte ohne ihre Erlaubnis das Haus betreten oder verlassen. Und alle, die nicht für diesen Wachdienst benötigt wurden, durchsuchten das Haus und das gesamte ummauerte Gelände.

Die Wächter ließen Tum ins Haus. Sie hatten ihn mit Geon-Durn fortgehen sehen und wussten, dass er der Erste Knecht war. In der Diele fand er den Scharführer, der auf den Treppenstufen saß und seine Leute hierhin und dorthin schickte. Vor ihm türmten sich Geon-Durns kostbare Bücher, die gerollten Karten, Aufzeichnungen - und alles, was an wissenschaftlichen Geräten zu finden war: Fernrohre, Zeitmesser, Lupen, Rechenstäbe, Luftkästen ...

„Du bist der Erste Knecht, ja?"

Tum nickte. Dass der Scharführer ihn nicht mit Er anredete, war ein schlechtes Zeichen."

„Das Haus und der gesamte Besitz sind verfallen", sagte der Offizier. „Wir haben den Befehl erhalten, alles ..."

„Aber das kann doch nur das Ende des Verfahrens sein!"

Der Scharführer grinste. „Ein Verfahren, ein gerechtes Urteil, dann die Beschlagnahme des Besitzes?"

Wieder nickte Tum wortlos.

„Du träumst, Knecht. Die Edlen haben zugestimmt. Sie werden darauf achten, dass während des Verfahrens die Gesetze eingehalten werden, aber das Ergebnis steht schon fest."

„Du ... Ihr meint, Hinrichtung wegen Ketzerei?"

„Sie werden ihn unter Achtung der Gesetze gründlich foltern, bis er gesagt hat, was er weiß. Und danach werden sie ihn auf dem Platz vor dem Tempel verbrennen." Er schnaubte.

„Zu viel kostbares Holz, wenn du mich fragst. Vergeudung. Man könnte ihn auch lebendig im Sand vergraben."

„Und was geschieht mit uns?"

Der Scharführer rieb sich mit dem Handrücken über die Nase. „Die Sklaven sind Besitz, der Besitz ist beschlagnahmt. Knechte und Mägde sind frei, da sie keinen Beschäftiger haben. Eure eigene Habe - wird nicht viel sein, aber immerhin - könnt ihr mitnehmen, dazu jeder höchstens einen Zehntageslohn. Einen Goldsam oder den Gegenwert in kleineren Münzen."

 

*

 

Die meisten Sklaven ergaben sich in ihr Los. Einige der Frauen weinten, einige Männer stießen Knurrlaute aus und sträubten ihre Schnurrborsten, aber sie alle waren Besitz, und die meisten waren nie etwas anderes gewesen.

Nachmittags kamen Büttel, um sie abzuholen. Man würde sie zu den Pferchen hinter dem Tempel bringen und in den folgenden Tagen verkaufen. Wie einer der Büttel sagte, sei festgesetzt worden, dass der Erlös aus dem Verkauf zur Hälfte an die Grache, zur anderen an den Rat der Edlen falle.

Die Mägde und Knechte durften nicht mehr als je ein Reisebündel mitnehmen: Kleidung, Decken, ein paar Früchte, Brot und ein paar Münzen.

Tum war der Letzte, der abends ging. Er hatte darauf bestanden, bis zum Schluss dabei zu sein. Darauf zu achten, dass alles rechtmäßig blieb, dass alle unangenehmen Dinge so glatt wie möglich geschahen. Bis zum Schluss hatte er sich von den anderen verabschiedet, ihnen Glück und eine warme, sichere Höhle gewünscht, alte Segensformeln, die einen neuen Sinn bekamen.

Und er hatte alle gehen sehen. Alle, bis auf Hy'valanna. Er mochte nicht nach ihr fragen, um die Krieger nicht darauf aufmerksam zu machen, dass jemand fehlte. Aber sie fehlte.

Sie wird sich verkrochen haben, dachte er. Wo auch immer. Wahrscheinlich dort wo sie und der Herr sich immer verkrochen haben.

Er hoffte, dass es ihr irgendwie gelang in den nächsten Tagen zu fliehen. Wenn nicht, konnte sie sicher sein, dass die Priester sie vor der Zeit holen würden.

Bequem, sagte er sich. Sie wählen eine Ewige Sklavin aus, die ab einem bestimmten Alter von den Priestern, den Erhabenen, besprungen wird und ihre Brut austragen muss. Aber bis es so weit ist, sollen andere sich um sie kümmern, sie kleiden und nähren. Sehr bequem. Und so erhaben wie der Kot eines Dzabal-Käfers.

Im Abendzwielicht ging er noch einmal zum Brunnenhaus und öffnete den Zufluss zur Zisterne. Der Wind würde das hoch angebrachte Schaufelrad weiter drehen, und bis die Glieder der Bronzekette zerfielen, würden Ledereimer das Wasser in der Tiefe schöpfen und in den Tank schütten. Für die Bettler; vielleicht auch für mich, dachte er.

Mit seinem Bündel, einem Messer und den erlaubten Münzen verließ er das Haus. Im undurchdringlichen Gewirr der Sträucher unter den Zezo-Bäumen wartete er, um zu sehen, was weiter geschehen würde.

Karren kamen, gezogen von Sklaven. Sie wurden mit alldem beladen, was die Krieger aus dem Haus geschleppt hatten, vor allem mit Büchern, Schriften, Instrumenten. Als die Karren sich quietschend zum Mittelpunkt der Stadt entfernt hatten, verließen die letzten Krieger das große Haus, in dem die Edlen von Taraon seit Jahrhunderten gelebt hatten, wenn sie in der Stadt waren.

Die Fensteröffnungen waren mit Bronzestangen versperrt, die Läden vernagelt, die Türen mit Balken unbeweglich gemacht worden. Der Scharführer brachte überall dort, wo man etwas hätte öffnen können, Siegel aus Wachs an.

Dann zogen die Krieger ab; sie ließen ein lebloses Haus zurück. Eine Höhle, die niemandem Zuflucht gab. Außer vielleicht Ungeziefer und einer Ewigen Sklavin.
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Tum brachte sein Bündel zur Schmiede. Zur Begrüßung rieb Ayiska ihre Nase an seiner.

„Frei?" Ayussuk knurrte tief im Bauch, als Tum seinen knappen Bericht beendet hatte.

„Frei bist du nun? So frei wie ein an den Himmel geketteter Vogel. Willst du arbeiten?"

„Was heißt wollen? Ich muss - wenn ich nicht hungern will. Oder betteln."

„Du bist kräftig. Ich könnte Hilfe brauchen." Der Alte reckte die Arme und betrachtete sie.

„Meine Kraft schwindet schnell. Und der Tempel will noch mehr Waffen, noch schneller als sonst."

Tum fauchte leise. „Waffen für die Erhabenen? Ich würde sie ihnen gern liefern - mit der Klinge voran!"

Ayussuk stellte die Ohren auf. „Ich habe das nicht gehört", sagte er. „Auch nachts höre ich sehr wenig. Tochter, er kriegt die Kammer hinter der Werkstatt, die am Hof liegt. Mach ihm ein ... das Bett."

 

*

 

Es war köstlich, sich fern vom Tempel - ohne Dreck, ohne Bettler, ohne Latrinen - an Ayiska zu reiben, ihren Pelz zum Glühen zu bringen, sie schnurren zu hören.

Köstlich, aber die Köstlichkeit überdeckte nur kurz die Unruhe.

Als Ayiska ihn verließ, um sich in die eigene Kammer zu begeben, brach er noch einmal auf. Er ging durch den Hof hinter der Schmiede, stieg über die Mauer auf einen angrenzenden Schuppen und sprang von dessen flachem Dach hinunter in eine der Gassen, die zum Tempel führten.

Bettler, die er traf, konnten nichts Neues berichten; die meisten schlummerten ohnehin in irgendwelchen Winkeln. Auf dem Platz vor dem Tempel, an der Stele der Verkündung, standen ein paar Nachtwanderer und lasen, was die Mond-Deuter dort angebracht hatten. Die üblichen Dinge: heitere Gelassenheit, da der dritte Mond schräg über dem fünften stand, und das Wohlwollen des Gottes hinsichtlich der Gemüseernte, bekundet durch die Verschmelzung des roten Leuchtens von Mond Ajesh mit dem von Xirth kurz vor Sonnenaufgang.

„Hatas vor dem Sternbild der Spange", las einer halblaut vor, „kündigt milden Regen in etwa zwanzig Tagen an. Bah! Und wenn nicht, haben sie nie die Deuter geirrt, sondern der Gott hat seine Meinung geändert. Wieso sagen sie eigentlich nichts über dieses Dröhnen?"

„Vielleicht hat es sie rückwärts taub gemacht." Ein anderer Mann lachte.

Tum schielte hinüber zum Finger Gottes. Irgendwie, fand er, sah die Eisenmasse bedrohlich aus. Aber das lag vielleicht nur an dem unheimlichen Dröhnen der vorigen Nacht.

Bedrohlicher Nachhall, dachte er.

Auf Umwegen, verstohlen, unbeobachtet näherte er sich dem Anwesen des Edlen von Taraon. Im Schatten der Zezos wartete einer der Männer, die gelegentlich Nachrichten überbrachten.

„Sie sind unterwegs", flüsterte er. „Die Vorbereitungen sollen weitergehen. Es gibt keine Hemmnisse. Aber wo finde ich dich, jetzt, da das Haus versperrt ist?"

„Abends, an der Stele der Verkündung", sagte Tum. „Ich will versuchen, dort jeden Abend hinzukommen. Das Haus war natürlich besser, aber ..."

Unwillkürlich schaute er hinüber zum Anwesen. Und sah Schatten von den Außenmauern zum Haus huschen.

„Was ist das denn?" Der Übermittler der Nachrichten deutete auf den umwallten Garten.

„Da bewegt sich doch was."

„Geh, Freund", sagte Tum leise. Er zog das Messer aus dem Gürtel. „Ich will nachsehen, aber es ist nichts, was dich ... uns betrifft."

„Bist du sicher?"

Tum nickte. „Ich glaube, da suchen ein paar Leute etwas. Ich glaube auch, ich weiß, was sie suchen."

Langsam, vorsichtig näherte er sich der Rückseite des Anwesens. Dort, wo der Hügelhang zur Wüste abfiel, gab es einige Dornensträucher, hinter denen er sich verbergen konnte. Die Mauer war hier etwas niedriger.

Tum kauerte hinter dem Gesträuch und regte sich nicht. Die Tugend der alten Raubtiere, sagte er sich, ist Geduld, gefolgt von einem kühnen Sprung. Aber ich werde nicht springen.

Er war nicht sicher, glaubte jedoch, in der Nähe der Mauer einen Schatten zu sehen. Dort stand aber nichts, was einen Schatten werfen könnte. Er schaute in den Himmel, sah vier Monde, versuchte ihren Lichteinfall zu berechnen, die Art, wie sich die verschiedenen Helligkeiten aufheben oder verstärken mochten. Nein, sagte er sich, da ist nichts, was diesen Schatten verursachen kann.

Warten. Immer noch hielt er das Messer in der Hand. Nicht, um es zu verwenden, aber irgendwie gab es ihm ein Gefühl der Sicherheit.

Plötzlich bewegte sich der Schatten. Nicht viel, eher ein Zucken, vielleicht ein Rekeln. Dort musste jemand sein, die die anderen Schatten beobachtete. Oder schützte, indem er die Umgebung bewachte.

Es war fast Morgen; im Osten wurde es heller, und bald würde Dyon aufgehen. Schatten glitten durch den Garten, vom Haus zur Mauer. Oben am Haus knirschte etwas. Offenbar hatten die Eindringlinge eine der versperrten und versiegelten Öffnungen gesprengt und versuchten sie nun wieder zu schließen.

„Habt ihr es gefunden?"

Die Stimme war so leise, dass Tum sie fast nicht gehört hätte. Sie kam vermutlich von dem Schatten an der Mauer.

„Nein. Nächste Nacht suchen wir weiter. Komm, es wird gleich hell, dann müssen wir weg sein."

Es. Tum nickte unwillkürlich. Die Bruderschaft suchte das Eisenbuch. Das angeblich so kostbare, unersetzliche Gefäß allen Wissens, das Geon-Durn von Taraon seit Jahren hütete.

In dem es viele Seiten gab, die er nicht verstand, die er abgeschrieben hatte und an denen er seine Fertigkeiten versucht hatte.

Blätter, die verbrannt werden sollten, hatte Tum oft genug in Händen gehalten. Blätter, auf denen sein Herr - leichtsinniger Narr, dachte er - unverständliche Sätze zu enträtseln, zu übersetzen gesucht hatte.

Leichtfertiger Narr, wiederholte er in Gedanken. Er hatte ihn mehrmals belauscht, wenn er mit einem der anderen Eisensucher sprach. Zehntausende von Jahren sei das Buch alt, hatten sie gesagt. Ein Überlebender - was hatte er überlebt? - sollte einem oder mehreren Menschen seine Geschichte erzählt haben, und diese Menschen, ferne Vorfahren, hätten all das aufgeschrieben, mit vergessenen Zeichen einer ausgestorbenen Sprache. Dann begannen die Blätter zu welken, zu faulen, und andere schrieben alles ab, so gut sie es eben verstanden.

Sie übertrugen es in ihre Vorstellungen, in ihre Sprache, die sich verändert hatte und etliche alte Wörter nicht mehr kannte. Vielleicht hatten sich auch die Bedeutungen anderer Begriffe verändert.

Wieder und immer wieder. Abgeschrieben, Halbvergessen in Neues übersetzt, Unverständliches zu erraten versucht oder einfach unverstanden belassen. Jahrtausend um Jahrtausend, Abschrift um Abschrift, Sprache um Sprache, Schrift um Schrift.

Das, was Tum auf den Blättern gelesen hatte, ehe er sie wie angewiesen verbrannte, ergab manchmal einen Sinn, meistens nicht. Und insgesamt war es ihm grenzenlos unwichtig erschienen. Alte Kenntnisse, Mitteilungen über die Beschaffenheit des Weltalls, über winzige Teilchen, deren Spaltung und Verschmelzung, über Bewegungen, ausgelöst durch Spannungen zwischen guten und schlechten Teilen ...

Unwichtig. In ferner Zukunft vielleicht von Bedeutung, aber wesenlos unwesentlich für Menschen, die Hunger und Durst hatten, die unterdrückt waren, die von Sklaverei und Knechtschaft zur Befreiung gelangen wollten.

Sollten sie suchen, die Eisenbrüder. Sollten sie finden; es kümmerte ihn nicht. Für ihn waren andere Dinge wichtig. Eines zum Beispiel.

Er wartete, bis er sich sicher war, dass alle gleitenden Schatten sich entfernt hatten. Dann kletterte er über die Mauer, huschte zum Haus und suchte das Fenster, das sie geöffnet haben mussten.

Als er es endlich fand, zeichnete sich der Rand von Dyon schon am östlichen Himmel über Grachtovan ab. Einen Augenblick zögerte er. Sollte er es wagen - im frühen Licht vielleicht gesehen werden? Aber abends würden die Eisensucher wiederkommen.

Mit einem leisen Fauchen öffnete er die notdürftig eingesetzte Versperrung wieder, stieg ins Haus und verschloss das Fenster hinter sich.

Im Gemach des Herrn war alles verwüstet. Die Bücher, die dieser (leichtfertiger Narr, dachte er wieder) bewegte hatte, um des Regal zu drehen, standen nicht mehr dort, aber Tum ertastete den kleinen Hebel oder Riegel.

Er schob ihn zur Seite. Nun ließ sich das Regal bewegen. Dahinter begann eine schmale Treppe. Tum ächzte und lief hinab, schell, lautlos. Einige Male blieb er stehen, öffnete verborgene Türen, schaute in verwüstete Räume. Hier war nichts zu finden.

Tiefer, immer tiefer. Endlich erreichte er die letzte Stufe, den Boden. Auch hier gab es einen kleinen Riegel. Er schob ihn zur Seite, drückte gegen die Wand, die nachgab und zum Durchgang wurde.

Dann stand er, zugleich erstaunt und in seinen Überlegungen bestätigt, zwischen den Schätzen des Herrn: Wein und Münzen. „Hy'valanna!"

Von nebenan hörte er ein Rascheln, das Knirschen einer Tür, die offenbar nur angelehnt gewesen war. Die Sklavin erschien. „Tum! Wie hast du mich gefunden?"

„Komm schnell", sagte er. „Hinaus, ehe es zu spät ist. Hast du einen alten Umhang? Eine schmutzige Decke?"

Sie nickte und verschwand. Während sie nebenan wühlte und raschelte, holte Tum eine Hand voll Eisenmünzen aus der Kiste, die unversperrt hinter einem Weingefäß stand.

Hy'valanna kehrte zurück. Wenn sie gesehen hatte, dass er Münzen einsteckte, sagte sie jedenfalls nichts. Sie hatte ein schmieriges bräunliches Tuch um den Oberkörper gewickelt und trug eine düstere sackartige Haube.

„Wohin?"

„Wenn wir draußen sind", sagte er, „geh zu den Marktgärtnern, am Rand der Wüste." Er nannte einen Namen.

Sie nickte.

„Dort versteck dich. Ich werde versuchen, am Abend zu dir zu kommen. Dann sehen wir weiter."

Auf dem Weg nach oben sagte sie plötzlich leise: „Und ... wo ist er?"

„Im Tempel. Im Verlies."

Sie stieß einen rauen Klagelaut aus. „Wir müssen ihn rausholen, ehe sie ihn töten."

Tum schnaubte. „Herausholen? Du bist verrückt!"

Hy'valanna schwieg.

Draußen war es taghell. Tum schielte durch die Ritzen der eingesetzten Sperre im Fenster.

Da er niemanden sah, beschloss er, den Ausstieg zu wagen.

Sie hatten eben das Sperrwerk aus Bronzestäben und Bastlatten eingesetzt, als aus der Stadt ein scharfes Knacken ertönte.

„Was ...?", fragte Hy'valanna.

Dann schlug sie die Hände vor die Ohren. Wie ein heißer Sturm, der alles unter Sand erstickte, schwappte ein furchtbares metallisches Dröhnen über Grachtovan, den Hügel, das Anwesen. Der Boden schien zu Beben, und das Haus hinter ihnen knirschte. Irgendwo barst eine Fensterfüllung.

Tum-Tawalik hörte jemanden vor Schmerzen schreien. Erst als er seinen offenen Mund bemerkte, wurde ihm klar, dass er selbst es war.

 

*

 

Frachter DRAGUUN an Leitstelle: Hyperkristalle: Aus Bordmitteln nicht verfügbar. - In Frachtbestand jedoch aufgefunden.

Priorität durch Schwarmbefehl geändert: Hyperkristalle aus Frachtbestand ab sofort zum Reparaturzyklus herangezogen.

Reparaturzyklus läuft an.

Nachricht: Nicht gesendet. Hypersender nicht bereit.

Die Schmerzen waren entsetzlich, aber sie entsetzten ihn nicht. Sie waren unerträglich, aber er ertrug sie. Die Folterer verstanden sich bestens darauf, ein Höchstmaß an Qual mit geringer „Beschädigung der anvertrauten Ware" zu verbinden. Dies waren die Worte des schlimmsten Quälers, eines schlanken, kraftvollen Mannes mittleren Alters.

Geon-Durn schätzte ihn auf knapp hundert Jahre. Abgesehen von den allzu langen Krallen war er überaus gepflegt, drückte sich gewählt aus, schien sogar einige von Geon-Durns Schriften gelesen zu haben. Er bewegte sich mit einer gewissen Anmut - wuchtige Anmut, dachte Geon-Durn - und duftete nach teuren Essenzen.

Anfangs hatte der Edle von Taraon den Übergang aus dem Dreck des Verlieses, aus dem unsäglichen Gestank zwischen all den Gefangenen in die Sauberkeit des Befragungsraums genossen. Ein kurzer Genuss, sofort aufgehoben durch die Gewissheit bevorstehender Quälerei.

Später - er wusste längst nicht mehr, wie viele Tage seit der Festnahme vergangen waren - fühlte er sich durch die Sauberkeit der Folterzelle und den Duft des Quälers zusätzlich gedemütigt. Sauberkeit und anständige Kleidung standen ihm zu, dem edlen Geon-Durn von Taraon, nicht diesem Laruvela.

Irgendwann sagte er sich, dass die Erhabenen einen Fehler machten. Vielleicht war er für sie unvermeidlich. Geon-Durn war beinahe sicher, dass er unter den Krallen und Werkzeugen von Sarrukhat geredet hätte. Aber natürlich folterte der Hohe Priester nicht eigenhändig.

Und wahrscheinlich wusste Sarrukhat nicht, dass auch ein gebildeter und edler Mann wie Geon-Durn den uralten Zwängen unterlag. Sie waren im Blut, im Fleisch, in vergessenen Erinnerungen. Zwänge, Dränge, von denen er nichts geahnt, die er erstmals gespürt hatte, als an jenem Abend, in seinem Haus, Sarrukhat die Stimme erhob und die Krallen zeigte.

Der Heilige war zweifellos nicht heilig, der Erhabene sicherlich nicht erhaben. Aber er war der Herr des Rudels. Ihm zu gehorchen wäre bei aller Qual beinahe eine Lust gewesen. Und Geon-Durn wusste, dass er Sarrukhat längst das Versteck des Eisenbuchs genannt haben würde.

Laruvela gegenüber empfand er Hochmut und Demütigung. Es war ihm widerwärtig, ertragen zu müssen, dass dieser Unedle, Unwürdige sich pflegte, duftete, gewählte Worte verwendete, während er, der Edle von Taraon, von Dreck und Verkommenheit besudelt unter der Folter nur schreien konnte. Er schrie, bis die Stimme brach.

Laruvela kannte alle Zonen des Körpers. Er war fähig, grässliche Schmerzen an Stellen zu bewirken, die Geon-Durn für gefühllos gehalten hatte, und empfindliche Teile so zu behandeln, dass sie zu einem Feuerball der Qual wurden, hinter dem das gesamte Weltall verschwand.

Er schwieg nicht. Natürlich schwieg Geon-Durn nicht. Er schrie, brüllte, winselte, wimmerte, keuchte, fauchte. Aber er sagte nichts. Die Fragen, die Laruvela stellte, waren immer die gleichen, und nichts an ihnen war überraschend.

„Edler Geon-Durn, ich werde jetzt an Euch ... dieses vornehmen, noch ein wenig mehr?

Ah, gut, und gleich sagt Ihr mir sicher, wer Eure engsten Vertrauten sind. Ich rede von den Eisensuchern."

„Edler ist Er? Aber wie unedel ist Sein Gekreische. Was weiß Er von den Vorbereitungen und Unternehmungen, die sich - ah, eine gute Stelle, nicht wahr? - ,die sich gegen die Erhabenen richten? Will Er nicht lieber sprechen, statt weiterhin würdelos zu röhren?"

„Und wo hast du, elendes Stück Abschaum, das Buch versteckt? Du hast es doch, nicht wahr? Deine Mutter hat sich mit einem Sirip gepaart, ehe sie dich warf. Wo ist das Buch, Missgeburt?"

„Edler, ich war gestern nicht von der Euch gegenüber angebrachten Höflichkeit erfüllt. Ihr werdet mir aber sicherlich sagen, was Ihr mit dem Gottesreich zu tun beabsichtigt, sobald ich mich dafür ausreichend eindringlich entschuldigt habe. Etwa so ..."

Außerdem wollten sie natürlich, dass er widerrief, die Edlen und Wissenden versammelte und ihnen sagte, er habe sich geirrt, verrechnet, leichtfertige Schlüsse gezogen. Mit gewählten Worten, sanfter Stimme und tadellosen Umgangsformen verhöhnte Laruvela ihn als Nichtskönner, Streuner am Rudelrand, Schwachsinnigen.

Die anderen Gefangenen ließen ihn meistens in Ruhe. Wenn die Büttel ihn nach einem der Verhöre ins Verließ schleiften - gehen konnte er dann nicht - und ins kotige Stroh warfen, gaben ihm die Leidensgenossen Wasser oder versuchten, ihm ein paar Brotkrümel in den Mund zu schieben.

Sie waren Abschaum, mit dem er nichts zu tun haben wollte. Diebe, Mörder, Rudelflüchter, Aufrührer. Unedler Dreck. Bettler waren dabei, die das gute Wasser aus seiner Zisterne getrunken hatten und ihm dafür dankten. Was das Wasser, das sie ihm nun im Verlies gaben, nicht weniger ekelhaft machte. Ekelhaft, lebensrettend, köstlich.

„Wie lange bin ich nun hier?" Irgendwann, als er sich von einer dieser Begegnungen mit Laruvela ein wenig erholt hatte, gelang es ihm, sich für die Welt und das Verstreichen der Zeit ausreichend zu erwärmen, so dass er diese Frage stellen konnte. Schwach, mit schmerzendem Mund.

„Ihr seit jetzt den letzten Tag hier, Herr", sagte ein Bettler.

„Wieso den letzten?"

Sie tuschelten miteinander; einer, der in der entferntesten Ecke saß oder lag - Geon-Durn konnte ihn nicht sehen - ,hustete furchtbar und sagte dann mit rauer Stimme: „Morgen, Herr, ist Ein-Mond. Der Tag des Feuers."

„Des Feierns?"

Einige lachten. „Eine Feuer-Feier Euch zu Ehren", sagte ein Bettler. „Sie haben auf dem Platz den Brandhaufen errichtet. Für den edlen Ketzer Geon-Durn."

Er benötigte einige Zeit, um sich durch die Nebel in seinem Gehirn zu einer anderen Frage vorzutasten. „Woher wisst ihr das? Ihr seid doch genauso gefangen wie ich."

„Manchmal sagt einer der Büttel etwas."

Ein anderer knurrte leise und flüsterte: „Seht ihr den Luftschacht dort, Herr?"

Mühsam blickte Geon-Durn zu der engen Öffnung an der Wand, knapp unter der Decke. „Ich sehe ihn. Was ist damit?"

„Da draußen ist ein Innenhof. Manchmal, wenn es ganz still ist, hört man Diener und Sklaven der Priester miteinander reden."

„Und was sagen sie?"

„Man hat Eure Bücher und Schriften zusammengetragen. Zerfetzt. Die trockenen Schreibblätter brennen sehr gut. Darauf werden sie Euch legen. Morgen, wenn Dyon sinkt."

Der Bettler, der neben Geon-Durn lag, bewegte sich; ein Schwall von Gestank erreichte die Nase des Edlen.

„Man müsste sein wie die Sirips", sagte der Bettler.

„Ist es nicht schlimm genug, so zu sein wie wir?"

Der Mann kicherte. „Ah, aber die Sirips können Gedanken lesen. Lautlos miteinander Sprechen. Dann brauchten wir nicht auf das Getuschel von Tempeldienern zu achten."

Geon-Durn sah sich selbst dabei zu, wie seine trägen Gedanken in eine neue Richtung zu fließen versuchten. Nach einiger Zeit sagte er: „Können die Sirips das wirklich? Gedanken lesen?"

„Wisst ihr das denn nicht?"

„Ich erinnere mich, davon gehört zu haben. Aber Sirips gehören nicht zu meinem Anliegen."

Er dachte darüber nach, schwerfällig und umständlich. Aufrecht gehende Schuppentiere.

Widerwärtige Echsen mit kalten Augen und langen Zähnen. Packtiere. Sänftenträger. Wenn man sie ausreichend peitschte. Er erinnerte sich an Geschichten von Menschen, die unbewaffnet, allein, ohne Peitsche Sirips zu nahe gekommen und von ihnen zerfleischt worden waren.

Wenn sie, dachte er, Gedanken lesen können, müssen sie selbst auch Gedanken haben. Denken. Dann sind sie keine Tiere. Keine Packtiere. Dann stehen sie neben den Bettlern.

Oder neben Laruvela.

Er kam nicht weiter in seinen Gedanken. Die anderen im Verlies begannen, über die unheimlichen Geräusche zu reden, die in Abständen aus dem Eisernen Finger Gottes drangen. Einer sagte, in der Stadt seien durch den Schall bereits etliche Hütten zerstört worden, sogar Häuser begannen zu bröckeln.

„Es heißt", sagte einer, der neben der Tür lag, „das ist die Antwort des Gottes darauf, dass jemand ihn gelästert hat. Man muss das aber nicht glauben."

„Und was glaubt ihr?"

„Edler Geon-Durn", sagte der Mann mit deutlichem Spott, „wir glauben, dass der Gott dazu da ist, den Priestern Macht zu geben. Wir, die machtlos sind und am Rande des Rudels streunen, haben andere Sorgen. Wasser und Nahrung, nicht Götter und Erhabene. Oder Edle."
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Offenbar hatten sie aufgegeben. Oder - wahrscheinlicher - sie wollten einen einigermaßen kräftig wirkenden Geon-Durn verbrennen. Es wäre kein Ruhm für das Priesterrudel, einen geschwächten Feind zu töten.

Was auch immer der Grund war: Laruvela ließ ihn nicht mehr zum Verhör abholen. Geon-Durn war so erschöpft, dass er lange und tief schlief. Als er erwachte, hatte der Tag Ein-Mond bereits begonnen.

Und Geon-Durn war wach und lebendig genug, um zu begreifen, dass dies der Tag seines Feuertodes sein würde. Er versuchte, das Bild einer strahlenden Hy'valanna heraufzubeschwören, aber entweder weinte sie in seinen Gedanken, oder er sah sie als Ewige Sklavin, Gebärmagd der Heiligen. Sarrukhat und Hy'valanna ... Lieber dachte er an die Flammen. Er hatte Qualen erlitten und würde auch die letzte, kürzere Qual des Brennens erleiden.

Dann sagte er sich, dass „kürzere Qual" in diesem Fall Unsinn sei. Die Zeit einer Folter ließe sich nur bemessen, wenn nach ihrem Ende Zeit zur Rückschau bliebe.

Nach dem Feuertod würde es keine Rückschau geben. Die Qual mochte ebenso gut kurz wie unendlich lang sein, da er sie nicht mehr messen konnte.

Er versuchte zu hoffen. Etwas könnte geschehen. Ein ungeheurer Regenguss, der die Flammen löschte. Unwahrscheinlich in der Wüste, in der Grachtovan lag. Jemand könnte beschließen, ihn mit Gewalt zu retten. Aber wer? Seine Sklaven, die er nicht gut, nicht schlecht, sondern einfach wie nützliches Gerät behandelt hatte, das länger nutzbar war, wenn man es pflegte? Die Sklaven waren entweder noch im Pferch hinter dem Tempel oder bereits verkauft.

Die Edlen ... Aber sie hatten ihn ausgeliefert. Taban-Tselayu hatte ihn durch schafte Fragen dazu gebracht, das zu sagen, was er nie hätte sagen dürfen. Und der Rat, die Edlen des Reichs ... Sie hatten den Befehl mit ihrem Siegel versehen. Er erinnerte sich an eine Gestalt, die bei den Verhören zugegen gewesen war. Ein Edler, zweifellos, aber er konnte sich nicht auf den Namen besinnen.

Wahrscheinlich hatten sie einen abgestellt, der darauf achten sollte, dass die Verhöre den Regeln entsprachen. Dass Laruvela die vorgeschriebenen Pausen einlegte. Dass er ihn nicht zu sehr schwächte oder gar tötete.

Die Wissenschaftler? Aber sie waren zu wenige, machtlos, Frauen und Männer des Geistes, nicht der Tat. Außerdem gehörten die meisten von ihnen zu den Edlen.

Nein, niemand würde ihn retten. Tum-Tawalik nicht und nicht - wenn sie überhaupt noch lebte - Hy'valanna. Er verzehrte sich in Sehnsucht nach ihr, nach ihrem Blick, ihrer Umarmung, ihrem Schnurren der Befriedigung. Bis er sie wieder mit Sarrukhat oder einem der anderen Heiligen sah. Einem der alten Raubtiere.

Die Gedanken kamen und gingen. Irgendwann stand er wieder seinem sterbenden Vater gegenüber; vielleicht war dies aber auch Traum, Fetzen eines Traums in einem Halbschlummer.

Geon-Durn der Bekenner, der sich durch Bekennen zum Feuertod geredet hatte. Aber in diesem Halbtraum tadelte ihn der Vater nicht. Er schwieg, und auf unerklärliche Art gewann Geon-Durn aus diesem Schweigen Kraft.

Denn plötzlich begriff er, dass er, vielleicht zum ersten Mal, etwas bekannt hatte, was des Bekennens wert war. Nicht Berechnungen oder Meinungen oder Überzeugungen.

Nein. Unter der Folter Laruvelas hatte Geon-Durn von Taraon seine Stärke, seine Kraft bekannt. Die Stärke, nichts und niemanden zu verraten. Die Kraft, das Geheimnis des Eisenbuchs, der Eisensucher und gewisser Verschwörungen gegen die Priester ungesagt mit in den Tod zu nehmen. Obwohl jene, deren Namen zu nennen er sich weigerte, ihn verraten und ausgeliefert hatten.
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Abends kamen die Büttel. Sie gaben ihm einen frischen Leibschurz und führten ihn durch lange Gänge zum Tempel. Vor einem der Altäre sah er, ungläubig, ein halbes Dutzend Sirips kauern. Neben ihm stand Sarrukhat, der sie anstarrte und schwieg.

Einen Moment bildete sich Geon-Durn sich ein, der Erhabene sei damit beschäftigt, den Sirips etwas vorzudenken. Du bist wahnsinnig, sagte er. Aber vielleicht ist Wahnsinn ja ein tröstlicher Zustand für einen, der gleich brennen wird.

Sie brachten ihn zum Haupteingang, zum dunklen Tor. Er hörte, wie das Brausen eines fernen Sandsturms, das Gemurmel einer riesigen Menschenmenge.

Dann trat er hinaus, ins Freie. Murmeln und Reden und Getuschel endeten; eine beinahe schmerzhafte Stille legte sich über alles. Er sah die dicht gedrängten Körper, sah eine gewaltige Masse, aber keine einzelnen Wesen oder gar Gesichter.

Und er sah die zusammengesteckten Gitter aus Bronze, die den Haufen aus Blättern und Büchern, in dem sich zweifellos viele Stücke morschen Holzes befanden. Reste zerbrochener Möbel, Fetzen nutzloser Rinde, stinkendes Stroh. Dinge, die gut brennen würden.

Der umzäunte Brandhaufen war nicht weit von der Stele der Verkündung aufgetürmt worden. Dort stieg der Oberste Mond-Deuter auf eine Art Tisch. In der Hand hielt er einen Bronzetrichter, den er vor den Mund hob.

Geon-Durn hörte nicht hin. Die Stimme, durch den Trichter verstärkt, sonderte Schmutz ab, Unflat und Unsinn. Über die schändliche Ketzerei, die durch reinigendes Feuer aus der Welt zu entfernen sei. Über die Weisungen des Gottes, der sich an diesem Abend dazu bereit finden werde, alle Monde hintereinander aufzureihen, Zeichen, dass alles eines sei. Und er habe ja in den letzten Tagen seine Zuneigung, seine Billigung und seine Macht bekundet durch herrliche und zerstörerische Klänge aus dem Finger - aus seinem eisernen Finger.

Geon-Durn legte den Kopf in den Nacken und starrte in den Himmel. Er sah die Scheibe des nächsten Monds, Iseka, hinter die sich eben der zweite, Ajesh, zu schieben begann. Xirth würde folgen: ein rötlicher Ball, der sich bereits dem zweiten Mond näherte. Neben ihnen, wie aufgereiht, die übrigen: Hatas, Chingar, Tharia und Virum.

Geon-Durns Blick glitt von den Monden zum Eisernen Finger. Ein Sternenschiff, sagte er sich, aus dem in den letzten Tagen fruchtbare Geräusche gedrungen waren. Nach Jahrtausenden der Stille - jedenfalls gab es keine Aufzeichnungen über frühere Vorgänge dieser Art.

Er betrachtete den Brandhaufen. Er spürte, dass die Menge unruhig wurde. Sie wollten, dass die Hinrichtung endlich begann. Wollten ihn brennen sehen.

Über ihm, weiter links, drängten sich Priester und Mond-Deuter auf ihren Balkonen und in den tausenden Fensteröffnungen der Grache.

Worauf warten sie denn noch? Der Deuter schwieg endlich, stieg von dem Tisch und blickte zum Dunklen Tor. Dort erschien - schwarz im Zwielicht, geballte Macht, Herr des Rudels, Herr aller Rudel - der Erhabene, der Heilige, Höchster Priester: Sarrukhat. Er blickte hinauf zu den Monden.

Hatas kroch hinter die Scheibe von Iseka, folgte Ajesh und Xirth, die bereits verschwunden waren. Chingar und Tharia schienen zu verschmelzen und würden gleich gemeinsam ...

„Auf den Brandhaufen!" Sarrukhats knarrende Stimme überwältigte, überwölbte den großen Platz.

Die Büttel packten Geon-Durn und schoben ihn zu einer kleinen Leiter, die er bisher nicht gesehen hatte. Nun sah er auch den dünnen Pfosten, der aus dem Brandhaufen ragte.

Er spürte, wie sie ihn an den Pfosten banden, aber es war, als geschähe es einem anderen.

Einem Fremden. Geon-Durn war weit fort. Er flog über die Wüste, über die Bergwiesen von Taraon, über das Hügelgrab, in dem die Gebeine der Mutter lagen.

Dann begriff er, was ihn trug, was seine Gedanken fliegen ließ. Die Flügel bestanden aus Angst. Todesangst. Und als er dies dachte, endete das Fliegen, das Schweben; nur die Angst blieb, die entsetzliche Furcht vor dem Unbekannten jenseits des letzten Schmerzes.

Er sah Sarrukhat vor dem Dunklen Tor. Neben ihm stand nun Laruvela, der Meister der Folter. Ein Büttel goss Öl auf den Brandhaufen, ein zweiter näherte sich mit einem brennenden Span.

Ein furchtbares Knacken zerriss das Zwielicht. Dann, wie bei den anderen Klangausbrüchen, kam die schartige, scharfe Klinge des metallischen Dröhnens. Der Finger Gottes kreischte.

Geon-Durn sah plötzlich in der Menge einzelne Menschen, die den Mund aufrissen und Hände auf Ohren pressten. Seine Hände waren gebunden, er konnte sich nicht schützen.

Schallsplitter bohrten sich in sein Gehirn, und er schrie vor Schmerzen, während der Boden bebte und auf der anderen Seite des Platzes Fenster barsten.

Stille. Knisternde, knirschende Stille.

Sarrukhats Stimme, ein säuseln nach dem Sturm, beinahe sanft, tröstend, scholl über den Platz. „Der Gott hat den Brand gebilligt. Zündet den Haufen an!"

Nur ein Mond stand noch am Himmel. Der Büttel hob den brennenden Span und stieß ihn in die ölgetränkten Blätter.

 

*

 

Frachter DRAGUUN an Leitstelle: Reparaturzyklus teilweise abgeschlossen.

Startvorbereitungen eingeleitet.

Nachricht: Nicht gesendet. Hypersender nicht bereit.

Am Morgen nach dem Tag, an dem er Hy'valanna aus dem Haus des Herrn geholt hatte, machte Tum-Tawalik sich auf, sie zu suchen. Aber sie war nicht zu finden.

Der Marktbauer, dessen Namen er ihr genannt hatte, bestätigte lediglich, dass sie da gewesen sei. „Schönes Kind", sagte er. „Aber scheußliche Kleider. Was willst du von ihr?

Ich dachte, du bist vergeben."

Tum achtete nicht auf das Zwinkern. „Hat sie etwas gesagt? Wohin sie gehen will?"

„Nein. Kein Wort."

„Wann ist sie weggegangen?"

Der Bauer runzelte die Stirn. „Morgens gekommen, hat sich ausgeruht, etwas gegessen.

Dann ist sie los. Mit den scheußlichen Sachen."

„Hast du wenigstens gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?"

Der Mann schnaubte und wies auf die Felder. Karge, mühsam bewässerte Felder im Süden und Südosten von Grachtovan. Überall sirrten die Windräder, die Wasser aus den Brunnen an die Oberfläche schafften und die langen, geraden Kanäle füllten. Falls es genug Wasser in der Tiefe gab, was nicht oft der Fall war.

„Ich habe gearbeitet", sagte er. „Da kann ich nicht auf anderes achten."

Aussichtslos, sie da zu suchen, dachte Tum. Er blickte die Kanäle entlang, über die schmalen Wege und die abgeteilten Felder und Gärten. Zahllose Gestalten bewegten sich dort, zehntausend Punkte. Köpfe und Hände und Rücken. Jeder von ihnen mochte Hy'valanna sein. Aber vielleicht war sie gar nicht bei den Bauern untergetaucht.

„Ich danke dir", sagte er. „Wenn du sie siehst, sag ihr, sie findet mich bei Ayussuk, dem Waffenschmied."

Langsam ging er zurück zur Stadt. Hy'valanna mochte auch zur Stadt gegangen sein.

Vielleicht hatte sie sich aufgemacht, in der Wüste zu sterben, weil ihr aufgegangen war, dass sie den geliebten Herrn doch nicht würde retten können.

Er fauchte leise. Geliebter Herr, dachte er. Geliebter Narr.

Sie konnte überall sein. Händler mochten sie mitgenommen haben, um sie irgendwo zu verkaufen. Oder zu behalten. Eine Karawane. Wandernde Handwerker. Oder sie kannte irgendjemanden, einen Verwandten, der bei den Erzschmelzen in den Bergen arbeitete.

Aussichtslos. Und er hatte sich um vieles andere zu kümmern.
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Die Tage flogen dahin. Vorbereitungen, Pläne, geflüsterte Besprechungen in Winkeln der Stadt. Irgendwann glaubte er, aus der Ferne Geon-Durns schöne Sklavin zu sehen, konnte aber nicht sicher sein.

Andere Anblicke überlagerten jedoch alles. Vermummte Gestalten, die im Zwielicht der Monde und Sterne, Nacht für Nacht, das Haus des Geon-Durn aufsuchten. Offenbar fanden sie nichts, denn sie kehrten immer wieder. Andere vermummte Gestalten, die sich an einem Karren trafen. Er war mit Abfällen beladen, aber unter den Abfällen steckten Schwerter, Messer und Lanzenspitzen.

Und einmal sah er, ohne es wirklich zu glauben, den Heiligen. Sarrukhat ritt auf einem Sirip in die Wüste, nach Nordosten. Offenbar nicht zu den Erzschmelzen, sondern in ein anderes Gebirgstal.

Aber wie war es möglich, allein, unbewaffnet auf einem Sirip zu reiten? Tum schüttelte sich bei dem Anblick und jedes Mal, wenn er sich erinnerte. Er kannte zu viele Geschichten über Leute, die allein einem Sirip oder mehreren begegnet und von ihnen zerrissen worden waren.

Das alte Raubtier reitet auf einem anderen, dachte er. Und muss ich mich heute bei ihm sehen lassen, im Tempel? Genügt vielleicht morgen?
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Nachrichten gab es nicht, jedenfalls nicht aus der Heimat, aus Taraon. Aber dann kamen die ersten Flüchtlinge.

Sie berichteten von Verwüstungen. Von Steppenräubern, die auf Sirips ritten und die Vorhut des Heeres bildeten, das sich Grachtovan näherte. Sie seien grausam, hieß es - nicht so grausam wie die Priester, aber fast. Und sie seien siegessicher.

Das eigentliche Heer bestand, wie man behauptete, aus Aufrührern: Bergbewohner aus Taraon, Bauern, die keine Fronbauern mehr sein wollten, Handwerkern, die den Herren- der Tempeldienst abgeschüttelt hatten und nun anderen die mühsam erkämpfte Freiheit weiterreichen wollten.

Daneben gab es seltsame Gerüchte über Sammlungen großer Söldnertruppen. Die Priester seien dabei, Krieger zu werben, um zunächst die Aufstände niederzuschlagen und später den Einen Glauben über die Meere zu verbreiten. Edle hätten ebenfalls begonnen, Bewaffnete zu sammeln, um den verlorenen Besitz zurückerobern und Grachtovan zu schützen.

Alles möglich, dachte er, und alles unwichtig. Für ihn zählten in diesen rasenden Tagen andere Vorbereitungen. Er sprach mit Bettlern und Knechten und Mägden, mit den einfachen Leuten von Grachtovan; einmal wagte er sich sogar zu den Sklavenpferchen der Priester vor, aber ehe er dort mit jemandem sprechen konnte, wurde er verjagt.

Von Sirips. Auch dies war neu und unerhört. Sirips ohne Peitsche von Aufsehern. Eine der Echsen hatte ein Messer nach ihm geworfen und ihn nur knapp verfehlt.

Keine Zeit, darüber nachzudenken. Sirips waren Tiere. Sirips konnten angeblich Gedanken lesen. Aber wenn sie Gedanken lasen und mit Messern warfen, waren sie dann Tiere? Wie konnte es sein, dass Sarrukhat auf einem Sirip ritt, ohne zerfleischt zu werden?

Unaufhaltsam näherte sich der Tag Ein-Mond. Die Mond-Deuter verkündeten jeden Tag Neues: über seine Bedeutung, über die Botschaften des Gottes, der sich neuerdings aus dem Eisernen Finger vernehmen ließ, und die Pläne der Heiligen, den Abend des Tages mit einer besonderen Feier zu kränzen.

Alle wussten, welche Feier dies sein würde. Man hatte bereits begonnen, Geon-Durns Bücher und Schriften zu zerfetzen und in einer Art Käfig aus Bronzestäben neben der Stele der Verkündung aufzutürmen. Tum nahm an, dass die Priester zunächst alle Bücher durchwühlten, durchblätterten und dann zur Verbrennung freigaben. Nicht eher, als bis sie sich sicher waren, dass sich darin nichts für sie Nützliches fand.

Dieser Narr, dachte er immer wieder. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er alles versucht, um Geon-Durn zu retten. Der Edle hatte ihn immer gut behandelt - soweit ein Edler einen Knecht überhaupt behandelte. Immerhin, es hatte eine Art Einverständnis zwischen ihnen gegeben, fast so etwas wie Vertrauen.

Vertrauen ... unmöglich zwischen Herren und Knechten. Unmöglich, solange es Herren gab. Tum-Tawalik verdrängte entschlossen alle Gedanken an Geon-Durn und kümmerte sich um das, was wirklich wichtig war. Was am Abend des Tages Ein-Mond wichtig sein würde.

Falls die anderen Vorgänge wie Monde und Brandhaufen die Priester ausreichend ablenkten.
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Ayussuk war mitgekommen. Ayiska war nach langem Drängen und Bitten zu Hause geblieben. Tum war froh darüber und vermisste sie.

Denn er ekelte sich. Die Menge auf dem Platz widerte ihn an, und gern hätte er in Ayiskas Augen geschaut, um die Gewissheit zu haben, dass der Kampf sich lohnte. Dass nicht alle so waren.

Die dicht gedrängten Bewohner von Grachtovan standen vor dem Tempel. Sie raunten erwartungsvoll, ehe Geon-Durn von den Bütteln zum Brandhaufen gebracht wurde. Sie schwiegen erwartungsvoll, als der Mond-Deuter mit seinem Schalltrichter die Vorgänge am Himmel erläuterte, für die Tum keine Augen hatte. Sie fauchten erwartungsvoll, als der Große Dunkle, der Heilige, das Raubtier Sarrukhat erschien.

Erwartungsvoll. Gierig. Sie wollten Geon-Durn brennen sehen. Oder vielleicht wollten sie etwas Bedeutendes, etwas Unerhörtes erleben. Etwas, das sie eine kleine Weile alles Elend, alle Unterdrückung vergessen ließ und ihnen das Gefühl gab, an etwas Wichtigem teilzunehmen. Ihnen, die sonst nur mit dem Gehorchen und Überleben befasst waren.

Könnte man doch etwas tun? Aber es war sinnlos. Abgesehen davon, dass alles andere wichtiger zu sein hatte, riegelten mindestens zwei Hundertschaften Büttel und Krieger den Brandhaufen ab und hielten die Menge zurück.

Dann begann das furchtbare Dröhnen. Es kam aus dem Finger, wie er angenommen, wie andere angenommen hatten. Tum presste die Hände auf die Ohren und zwang sich, nicht zu schreien. Er wollte seine Stimme schonen, weil er sie später noch brauchen würde.

Später. Viel Später fragte er sich, was genau der Moment gewesen sein mochte, in dem ihm sein Zeitgefühl abhanden kam. Der Augenblick, da alles gleichzeitig zu geschehen schien.

Die Monde standen hintereinander.

Sarrukhat gab das Dröhnen als Zustimmung des Gottes aus.

Der Büttel stieß den brennenden Span in den Brandhaufen.

Die ersten Flammen loderten auf und raubten Tum die Sicht auf Geon-Durn.

Ein Fronbauer drängte sich dorthin, wo Tum stand, berührte seinen Arm mit einer Kralle und keuchte: „Sie sind da!"

„Das Heer?"

Der Bauer unterdrückte einen Triumphschrei; mit bebender Stimme sagte er: „Das Heer, ja.

Die Befreier!"

Weiter hinten begannen Leute zu schreien; Tum bildete sich ein, das durchdringende Fiepen wütender Sirips zu hören. Und Waffen - das Klirren vieler Waffen.

„Dann sollten wir losschlagen", sagte Tum. Er gab die verabredeten Zeichen. Hier und da nickten Männer und setzten sich in Bewegung: zum Rat, zu den Sklavenpferchen, zu Hintereingängen der Grache, zu einigen ausgewählten Herrenhäusern.

Bewegung auch weiter vorn. Vermummte Gestalten drängten sich durch die Menge; hier und da wandten sie offenbar Gewalt an, denn man hörte Schreie.

Dann hörte man nichts mehr. Jedenfalls keine einzelne Stimme. Der Finger Gottes begann zu rütteln und zu röhren. Tum sah aufgerissene Münder, schmerzverzerrte Gesichter, Hände, die sich auf die Ohren pressten und doch den Lärm nicht vermindern konnten. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er hinüber zu der ungeheuren Eisenmasse, von der Geon-Durn gesagt hatte, es handle sich um ein Sternenschiff.

Die Umrisse verschwammen, wurden wieder sichtbar, verschwammen erneut. Der Finger - das Schiff, wenn es eines war - zitterte und bebte, ohne mit dem Röhren aufzuhören.

Schallwellen oder dieses Rütteln, irgendetwas breitete sich durch den Boden aus. Der ganze Platz schien zu schaukeln, zu schwanken.

Hier und da fielen Menschen hin, kletterten übereinander bei dem Versuch, sich von den brüllenden Eisenungeheuer zu entfernen. Andere, die Vermummten, arbeiteten sich näher an den Brandhaufen heran, aus dem Rauch und Flammen stiegen.

Sarrukhat, der vor dem Dunklen Tor gestanden hatte, lief plötzlich nach links, weg vom Finger, hin zu den Nebengebäuden der Grache.

Geräuschlos, weil kein Geräusch sich gegen den Lärm des eisernen Untiers durchsetzen konnte, stürzten Dächer ein. Tum sah einen von Mond-Deutern voll besetzten Balkon, der sich langsam von den Mauern der Grache löste, auf dem Platz aufschlug und barst.

Krieger und bewaffnete Sirips - wer konnte so wahnsinnig sein, den Echsen zu trauen? - strömten zum Platz. Sie kamen von da, wo er Sarrukhat zuletzt gesehen hatte. Aber auch sie stockten und taumelten, als der Boden immer stärker zu bocken begann. Dann rückten sie vor, aber nicht zum Brandhaufen, sondern so, als ob sie in Tums Rücken gelangen wollten.

Eine Gruppe von Vermummten griff die Büttel und Krieger an, die immer noch um den Brandhaufen standen. Waffen blitzten auf, aber es war kein Klirren zu vernehmen.

Eine weitere Gruppe Vermummter - jetzt streiften sie die Umhänge ab, und aus der Ferne erkannte Tum Hy'valanna. Die Sklavin drang mit einem Schwert in der Hand auf die Büttel ein. Zwei Gruppen - Hy'valanna mit Bettlern, die wohl Geon-Durns Brunnengnade nicht vergessen hatten, aber wer waren die anderen?

Sie sprengten die Sperrkette der Büttel, die sich, ebenso wie die Krieger, nur noch halbherzig zu wehren schienen. Die Reihen begannen sich aufzulösen.

Tum wandte sich um. Hinter ihm war ein verbissener Kampf im Gange. Die „Befreier", Steppenräuber und Freischärler aus Taraon, in die Stadt eingedrungen, um sie zu besetzen und zu plündern, waren mit den Kriegern und Sirips aneinander geraten, die von der Grache kamen. Aus mehreren Gassen strömten weitere Krieger dazu.

Tum stöhnte, aber nicht einmal sein eigenes Stöhnen konnte er hören. Seine Kämpfer - Bettler, Bauern, Knechte - zogen sich weiter zurück. Gut so, dachte er; sollen die es doch austragen, die Befreier und die Truppen der Priester und ... Aber wer ist diese dritte Gruppe? Können das die Kämpfer sein, die angeblich von Edlen angeworben worden sind?

Eine Woge Kämpfender rollte auf ihn zu, schwemmte ihn weiter nach vorn, zum Tempel, zum Brandhaufen, zum bebenden brüllenden Finger Gottes. Er stürzte, raffte sich wieder auf, stach mit dem Messer einen Sirip nieder, dessen Zähne sich einen Atemzug später in Tums Schulter gegraben hätten.

Als er wieder sehen konnte, befand er sich fast neben der Stele der Verkündung.

Hy'valanna verschwand in Rauch und Flammen auf dem Brandhaufen, das Schwert gereckt.

Ein Vermummter der zweiten Gruppe streifte nun auch den Umhang ab, und ungläubig erkannte Tum den edlen Taban-Tselayu, der einen der letzten Büttel niederrang und ebenfalls auf den lodernden Haufen kletterte.

Einige seiner Männer kamen zu ihm, umringten ihn, schrieen lautlos und fuchtelten mit den Armen, mit den Waffen. Sie deuteten nach hinten - dorthin, wo die Befreier der Kampfkraft der Priestertruppen zu unterliegen drohten. Sirips des Tempels und jene Sirips, auf denen einige der Steppenräuber geritten waren, zogen sich aus dem Kampf zurück.

Sie werden sich gleich auf die Menschen stürzen, sagte sich Tum. Wir müssen ... Aber da rannte er schon mit den anderen los, um den Befreiern zu helfen und die Sirips auszuschalten.

Er hatte sie noch nicht erreicht, als die Welt unterging. Eine Riesenfaust stieß ihn zu Boden. Er kam auf die Knie, wurde von einer Bebenwelle erneut umgerissen, kroch durch den Staub, suchte das Messer, das er verloren hatte, und schaute zurück zum Finger und zum Tempel.

Langsam, als müsse sie sich von klebrigen Fesseln befreien, hob sich die ungeheure Masse aus Eisen. Der Finger Gottes wuchs, wurde immer größer, glitt aus den Schichten aus Erde und Staub und Trümmern der Jahrtausende nach oben.

Tum sah Gestalten, überdeutlich wie in einem Traum, vor dem Hintergrund des ansteigenden, glühenden Eisens. Hy'valanna, ohne Schwert, die nach Westen deutete, fort von der Grache und dem Finger; Taban-Tselayu, der die Arme in einer Gebärde der Verzweiflung hob; Geon-Durn von Taraon, befreit und offenbar unverletzt, der sich auf einen schlanken Mann stürzte, den einige Vermummte gepackt hielten.

Er riss ihn aus den Händen der anderen. Taban-Tselayu half ihm. Gemeinsam schleiften sie den Schlanken zum Brandhaufen und stießen ihn ins Feuer.

Dann rannten sie los, taumelnd, gefolgt von den Vermummten - weg, fort vom steigenden Finger, der sich mit einem unglaublichen Schmatzgeräusch aus der Erde löste. Er jagte eine letzte Welle des Bebens nach allen Seiten und stieg auf einer Feuersäule in den Himmel.

Tum rannte. Wollte rennen. Stürzte. Krallte sich an einen Mauervorsprung fest, als der Boden kippte. Dann wurde die Feuersäule zur Feuerwalze, rollte über den Platz und raubte ihm das Bewusstsein.

 

*

 

Frachter DRAGUUN an Leitstelle.

Start eingeleitet. Nachricht: Nicht gesendet. Hypersender nicht bereit.

Sie rannten. Das letzte Beben schleuderte sie zwischen zwei zusammenbrechende Häuser, deren Trümmer gerade ausreichten, sie vor der Feuerwalze zu schützen.

Geon-Durn rollte sich auf den Rücken. Neben sich hörte er Hy'valanna keuchen, und nie war ihm ein Geräusch kostbarer erschienen. Sie hatte ihn aus den Flammen gerettet, vom Pfosten geschnitten. Er lebte, war nicht verbrannt. Nach der Folter in der Grache konnte er sich bewegen, nach der Qual des Röhrens und Brüllens konnte er hören. Der Verräter, der verlorene Freund Taban-Tselayu, war zu Hilfe gekommen, hatte das Leben aufs Spiel gesetzt und im geholfen, Laruvela in die Flammen zu stoßen.

Hier liegen, dachte er, und zusehen, wie die Wahrheit in den Himmel steigt und sich für immer entfernt. Der gleißende Punkt, das Feuer, auf dem das Sternenschiff ritt, wurde schnell kleiner.

„Ich danke euch", sagte er halblaut.

Hy'valanna setzte sich auf. Ihr Leibrock war versengt, und ihr Körperpelz starrte von Schmutz, Staub und Asche.

„Bist ... seid Ihr wohlauf, Herr?"

Er hob die Hände und betrachtete seine Finger. Die Krallen, die Laruvela ausgerissen hatte, würden wieder wachsen, und über den Wunden hatten sich bereits Krusten gebildet.

„Ich lebe", sagte er. „Dank eurer Hilfe. Das ist mehr, als ich in letzter Zeit erwarten durfte."

Taban-Tselayu fauchte: „Es ist auch mehr, als viele andere jetzt sagen können. Die, die nichts mehr sagen können."

Geon-Durn nickte. „Kommt", sagte er. „Lasst uns sehen, wie es auf dem Platz aussieht.

Vielleicht können wir helfen." Er reichte Hy'valanna die Hand und zog sie hoch. Dann jaulte er leise, weil die Wunden schmerzten.

„Keine Vorwürfe?" Taban-Tselayu blieb sitzen und schaute zu ihm auf.

„Ich habe dich gehasst", sagte Geon-Durn. „Für deine Fragen. Aber ich hätte mich selbst zugrunde geredet, auch ohne dich. Und in den Verhören habe ich erfahren, dass Sarrukhat mich schon längst beseitigen wollte." Er grinste und streckte Taban-Tselayu den rechten Arm hin. „Wenn du nicht die Hand fasst, sondern das Gelenk, ziehe ich dich auch hoch."

Vorsichtig gingen sie zurück zum Platz. Sie mussten über Trümmer steigen und kleineren Bränden ausweichen. Dichter Rauch lag über dem Mittelpunkt von Grachtovan.

Hier und da hörte man noch Kampfgeräusche und Schreie, aber die meisten Auseinandersetzungen schienen beendet. Waren durch die Feuerwalze beendet worden. Um den Platz stand kaum noch ein Haus. Dort, wo der Finger Gottes gebrüllt und gerüttelt hatte und gestartet war, gähnte ein Loch, in das immer wieder Erde und Trümmer nachrieselten.

Rauchschwaden und Staubschlieren waberten über den Platz. Benommene, blutüberströmte Gestalten tauchten aus ihnen auf und taumelten ziellos umher. Hy'valanna wandte sich nach rechts, wo zuletzt Befreier, Priestertruppen und das Aufgebot der Edlen mit den Bettlern und Bauern gekämpft hatten, jeder gegen jeden und fast alle gegen die Sirips. Geon-Durn folgte ihren Blicken.

Trümmer, unter denen abgetrennte Gliedmaßen hervorlugten. Berge von Leichen mit und ohne Rüstung, manche noch im Tod in den Gegner verkrallt oder verbissen.

Hy'valanna seufzte; dann bückte sie sich, um ein liegendes Schwert aufzuheben.

Geon-Durn hörte Taban-Tselayu lachen und wandte sich um. Der andere Edle deutete zur Grache. „Lasst mich vor Euch knien und Euch zur Freiheit beglückwünschen, Herrin Hy'valanna", sagte er.

Sie fuhr herum. „Was ..."

Dann verstummte sie. Rauch und Staub lichteten sich ein wenig, vom Nachtwind verdünnt und verweht. Der riesige Tempel, dessen Seitenwand der eiserne Finger Gottes gewesen war, stand nicht mehr. Das Labyrinth der Grache, die verschachtelten und verwinkelten Wohngebäude, Gebetskuppeln, Denkdome und Sammelhallen, war nur noch ein Labyrinth aus Trümmern.

 

*

 

Die Feuerwalze war vom Mittelpunkt nach außen gerollt und hatte alles in Brand gesteckt, was brennbar war. Alles, was nach den Beben und der vernichtenden Druckwelle noch gestanden hatte. Und in der trockenen Stadt im Herzen der Wüste konnte allzu viel brennen.

Die Häuser der Reichen ... weit fort vom Dreck und Elend der Schlichten. Wenn die Edlen sich zu Fuß oder mit der Sänfte aufmachten, befanden sie sich zunächst im angenehmen Schatten. Die verschränkten, verflochtenen Zweige der Zezo-Bäume, trocken wie alles andere, hatten das Feuer aus der Stadt rasend schnell weitergeleitet, verbreitet und genährt.

Das Dach von Geon-Durns Anwesen gab es schon nicht mehr. Die Flammen fraßen sich abwärts durch die Räume, leckten die Treppe auf wie ein Tiger einen kleinen Happen, verzehrten Regale und Möbel.

Die Eisensucher hatten die Tür aufgebrochen, in den noch begehbaren Räumen Gefäße gesucht, das Brunnenhaus geöffnet; nun bildeten sie eine lange Reihe und reichten die Töpfe und Eimer weiter. Kostbares, köstliches Wasser, Quell des Lebens, sollte nun das Feuer töten.

Geon-Durn drängte sich an den anderen vorbei. Hy'valanna folgte, obwohl er versuchte, sie zurückzuschicken.

In den Keller. Die Kellertür glomm bereits, aber nur außen, in der Diele. Die Innenseite war noch heil, ebenso die Treppe, und aus dem Keller drang ihm kein Rauch entgegen.

Geon-Durn lief schnell die Treppe hinunter. Während oben Eisensucher Wasser über die Tür schütteten und vorsichtshalber die Treppe benetzten, ergriff er einen Haken und versuchte, einen Stein unter der Treppe zu lockern. Hy'valanna fasste mit an; zu zweit konnten sie den Block bewegen.

Dahinter lag, in einer kleinen Höhlung, der zweite Schlüssel. Geon-Durn hob ihn lächelnd hoch.

„Schnell", sagte Hy'valanna, „die Flammen fressen sonst unseren Rückweg auf."

Geon-Durn steckte den Schlüssel ins Schloss der Tür zur Schatzkammer. Er drehte, öffnete und fuhr zurück.

Der besonders gesicherte Raum mit den Münzen und den Weinvorräten brannte. Das Feuer muss den Geheimgang gefunden und sich hinuntergefressen haben, dachte Geon-Durn.

Findiges Feuer.

„Wasser!", schrie er. „Und du, nimm die Kiste." Er deutete auf die Münzvorräte.

„Was ist wichtiger?"

„Wir müssen leben. Bring das Geld nach oben."

Hy'valanna packte die schwere Kiste und schleppte sie zur Treppe. Eisensucher, die nun die Kette der Wasserträger in den Keller verlängerten, halfen ihr.

Geon-Durn ergriff einen langen, schweren Besen. Mit einem flüchtigen Gefühl des Bedauerns zerschlug er die tönernen Weinbehälter; vielleicht hielt das die Flammen ein wenig zurück.

Die letzte Tür. Auch sie glühte. Dahinter der Raum mit Reisig. Keine Zeit für angenehme Erinnerungen; das Reisig brannte bereits. Geon-Durn benutzte den Besen, um die trockenen, lodernden Hölzer zu zerteilen; jemand hinter ihm schrie: „Achtung!" Ein Wasserschwall ergoss sich über Geon-Durn, der nun erst unter Schmerzen begriff, dass sein Körperfell angesengt war und sein Leibschurz brannte.

Weiter. Das Reisig. Darunter eine dünne Steinplatte. Er zerrte daran, hob sie, zog sie zur Seite. In der Höhlung darunter lag die kleine Eisenkiste, die das unersetzliche Buch barg.

Das Wissen, das nötig war, um die sinnvollen Teile der Vergangenheit neu zu schaffen und eine Zukunft voller Verheißung auf den alten Trümmern zu errichten.

Die Eisenkiste war heiß. Geon-Durn schrie, als sie ihm die Finger versengte; dann schrie er, als er, als er und der letzte andere Eisensucher durch Feuer zur Treppe wateten, und zuletzt schrie er, als über ihnen der Türsturz in einem Funkenregen brach.

Aber dann waren sie draußen, im Freien, und jemand leerte große Gefäße voll köstlichen, kostbaren Wassers auf sie.

 

*

 

Als Tum-Tawalik wieder zu sich kam, staunte er darüber, noch am Leben zu sein. Er erinnerte sich an Hitze und stellte fest, dass er im Schutz einer umgestürzten Mauer lag.

Alles tat weh, die Knochen und die Lungen und die Augen und das hier und da angesengte Fell. Er stand auf und blickte sich um.

Nach und nach fand er einige seiner Leute. Sie berichteten, was zu berichten war; auch, dass er viele andere seiner Kämpfer nie mehr sehen würde.

Die Grache zustört. Die Macht der Priester gebrochen. Der Rat der Edlen niedergebrannt.

Die meisten Sirips tot, die anderen geflohen.

„Die Befreier und die anderen Krieger?"

Einer seiner Unterführer wies mit dem Kopf nach Südwesten, außerhalb der Stadt. „Im Lager. Die Kämpfe sind eingestellt - vorläufig", sagte er. „Die Krieger der Priester und der Edlen haben nichts mehr, wofür man kämpfen müsste. Die Befreier ... die aus Taraon mögen kein Blut mehr sehen. Und die meisten Steppenräuber sind tot."

„Wie ist das möglich? Sie sind doch so gefürchtete Kämpfer."

Der andere lachte, aber es war kein fröhliches Geräusch. „Erinnere dich, sie sind auf Sirips geritten. Ihre und die der Priester haben sich zusammengetan und auf die Menschen gestürzt.

Die Räuber waren die Ersten. Als Erste zu zerreißen."

„Wenn die Sirips Gedanken lesen können, können sie denken, und dann sind sie keine Tiere", sagte Tum-Tawalik müde. „Wenn wir hier je wieder so etwas wie Ordnung hinkriegen, müssen wir uns mit ihnen beschäftigen. Vielleicht finden wir ja eine Möglichkeit, mit ihnen zu reden." Er lachte kurz. „Zurückzudenken. - Weißt du etwas über Ayiska?"

Ayiska lebte. Als das Feuer begann, hatte sie sich aus dem Haus des Vaters ins Freie begeben und später Nachbarn geholfen, Verschüttete zu bergen. Ayussuk hatte die Kämpfe auf dem Platz nicht überlebt.

Es gab keine Zeit, für nichts; zunächst jedenfalls. Tum hatte einen Becher brackigen Wassers getrunken und ein paar Worte mit Ayiska gewechselt, als man ihn wieder suchte.

Es waren zwei Boten. Einer bat ihn, „als Hauptmann der siegreichen Kämpfer des Volks von Grachtovan" zu einer Besprechung mit den anderen Hauptleuten zu kommen: dem Kriegsherrn der Befreier aus Taraon und den Befehlshabern der Priester- und Edlentruppen.

Der zweite, Sohn eines Fronbauern, räusperte sich. „Ich habe etwas anderes für dich.

Jemand hat diesen Priester gesehen, den Heiligen."

„Sarrukhat?"

„Genau den. Er ist unterwegs in die Berge. Dorthin, wo seine Truppen sich in den letzten Tagen gesammelt hatten."

Tum schloss einen Moment die Augen. „Die Besprechung muss warten", sagte er heiser. „Haben wir Reittiere - und bitte keine Sirips!"

Kurz bevor Dyon aufging, holten sie Sarrukhat ein. Vier Kämpfer auf Parans überholten ihn und schnitten ihm den Weg ab; Tum und die drei anderen schlossen auf.

Der Oberste Erhabene zeigte keine besondere Gemütsregung. „Tum-Tawalik, der Knecht", sagte er. „Bist du gekommen, um endlich den versprochenen Bericht abzugeben?"

Tum bleckte die Zähne. Merkwürdig, dachte er dabei. Er ist erledigt wie die anderen, und trotzdem braucht er nur zu reden, und schon würde ich am liebsten vor ihm knien.

„Zweierlei habe ich zu berichten", sagte er dann laut. Er glitt von seinem Reittier und trat vor Sarrukhat, das Schwert in der rechten Hand. „Tempel und Grache sind zerstört; in Grachtovan lebt kein einziger Priester oder Mond-Deuter mehr. Das ist der erste Teil."

Sarrukhat stieß ein tiefes Grollen aus. Die Kämpfer bewegten sich unruhig.

„Wir werden wiederkommen und die Ordnung neu errichten", sagte Sarrukhat. „Und was ist der zweite Teil deines Berichts, Knecht?"

„Dies", sagte Tum-Tawalik. „Ich werde dein Fleisch nicht essen." Mit einer schnellen Armbewegung stieß er Sarrukhat das Schwert in die Kehle.

 

*

 

Die Truppen der verschiedenen Lager hatten in der Ebene Zelte errichtet. Am Nachmittag kamen die Hauptleute zusammen.

Der erste Teil der Gespräche war schnell vorüber. Die von den Priestern gedungenen Kämpfer hatten keine Auftraggeber mehr; die Truppe würde sich auflösen, die einzelnen Krieger würden heimkehren in ihre Dörfer oder Stämme. Gleiches galt für die von den Edlen aufgebotenen Kämpfer.

Die Befreier, Freischärler aus Taraon und anderen entlegenen Marken, hielt ebenfalls nichts in Grachtovan.

„Wir sind aus Eigennutz gekommen", sagte der Anführer. „Wir haben die Priester und Mond-Deuter und Grundherren getötet, um uns zu befreien. Aber solange Grachtovan mächtig war, hätten sie jederzeit wieder die Hände nach uns ausstrecken können. Dass wir geholfen haben, euch zu befreien, ist nebensächlich - unsere Befreiung ist erst jetzt vollständig, da auch hier die Priester tot und die Edlen entmachtet sind."

„Wir danken euch trotzdem und wünschen gute Heimkehr", sagte Tum. „Ich hoffe, als Sohn Taraons irgendwann dorthin reisen zu dürfen."

„Das Land ist offen. Jeder ist uns willkommen - außer Priester und Edlen."

Schwieriger war die zweite Frage; sie betraf nur die Bewohner von Grachtovan und Umgebung, und zu ihrer Beratung kamen auch die überlebenden Edlen und Wissenschaftler.

Taban-Tselayu war dabei, und Geon-Durn brachte Hy'valanna mit.

„Was hat Er ... was habt Ihr vor, Tum?"

„Ich weiß es nicht." Tum-Tawalik betrachtete die anderen ehemaligen Sklaven, Knechte, abhängigen Handwerker und Fronbauern, die auf seiner Seite des Tischs saßen. „Wir werden lange darüber beraten müssen."

Taban-Tselayu beugte sich vor. „In Taraon", sagte er, „hat man die Edlen getötet. Wir sind nicht ganz wehrlos - falls Ihr daran denkt."

„Grachtovan ist anders als die entlegenen Marken. In der Hauptstadt haben viele Edle die Möglichkeit gehabt, gute Eigenschaften zu entwickeln. Als Wissenschaftler zu Beispiel."

Tum lächelte. „In den Marken waren sie nur Grundherren, Unterdrücker und Blutsauger. Wir werden Wissenschaftler brauchen. Leute, die mit Geld umgehen können, die Pläne für Bauten zeichnen und neue Fahrzeuge entwerfen. Aber es gibt keine Sklaven und keine Knechte mehr, nur Freie; deshalb haben wir auch keinen Platz für Edle."

Geon-Durn fauchte leise. „Was heißt das?"

„Es heißt, dass Geon-Durn der Kluge uns beraten möge - wenn er vergessen kann, dass er der Edle von Taraon war."

„Er könnte das vergessen", sagte Geon-Durn. „Wie er vergisst, dass Hy'valanna, die jetzt Gemahlin sein soll, einmal Sklavin war. Aber sagt mir etwas anderes, Tum."

„Was denn?"

„Grachtovan wurde gebaut, weil hier der angebliche Finger Gottes war. Er ist nicht mehr da. Ringsum ist Wüste. Warum soll die Stadt wieder aufgebaut werden?"

Einige der Bauern knurrten; andere blickten Tum fragend an. Oder vielleicht in der Hoffnung auf Rat. „Was würdet Ihr tun?"

„Eure Häuser sind ebenso zerstört wie unsere", sagte Geon-Durn. „Der eine oder andere mag Habseligkeiten oder Münzen gerettet haben, aber eigentlich gibt es hier nichts mehr.

Nur Erinnerungen, von denen aber viele nicht sehr gut sind."

Tum nickte. „Weiter, bitte."

„Es gibt fast völlig menschenleere Gebiete im Süden, an der Küste und im Mündungsgebiet des großen Hulongga-Flusses. Warum nicht die Wüste hier aufgeben und dorthin ziehen, wo es Wasser und fruchtbare Erde gibt, Holz für Häuser und Schiffe, Buchten, aus denen man Häfen machen und um die Welt segeln kann?"

Tum-Tawalik schaute in die Gesichter der anderen. Bauern, Handwerker, Knechte, Sklaven. Einige blickten ablehnend, andere schienen zu zweifeln, die meisten waren offenbar geneigt, den Vorschlag gründlicher zu erwägen.

„Wir werden", sagte er, „lange darüber zu reden haben."
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